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Vorbericht.
uJscs iſt nicht ungewohnlich, daß aus groſ
J einzelne Theile beſonders heraus—ſern Werken Auszuge gemacht, oder

gegeben werden. Das Eigenthumsrecht des
Verlegers muß aber niemahls dadurch ver—
letzet werden.

Jch habe um Veranſtaltung eines Ab
drucks des vierten Abſchnitts aus dem zwey
ten Bande des zweyten Theils der Betrach—
tungen des Hetrn Virepraſidenten Jeruſa
lem, ſo die Lehre von der moraliſchen Re—
gierung Gottes uber die Welt, oder die
Geſchichte vom Falle enthalt, am gehorigen
Orte angeſucht, und hoffe, dem deutſchen
Publicum keinen unangenehmen Dienſt da
mit erwieſen zu haben. Jch glaube gewiß,
daß fahige Leſer und Liebhaber des gottlichen
Worts und der daraus vernunftig erkannten
Wahrheit, die etwa das ganze Werk noch
nicht beſitzen, wenn ſie dieſen Auszug ge—
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leſen haben, ſich bald zur Anſchaffung
aller Theile entſchlieſſen werden. Es iſt
freylich alles vortreflich, was uber die vor—
nehmſten Wahrheiten der chriſtlichen Re—
ligion dieſe Betrachtungen uns darbieten,
deren Werth langſt entſchieden iſt, und die
gewiß Tauſenden (Zweiflern und Glaubi—
gen) unter den Chriſten, zur Belehrung
und zur Beruhigung gedienet haben. Aber
dieſer Abſchnitt, den die Furſtliche Wayſen—
haus-Buchhandlung in Braunſchweig auf
mejne Vorſtellung beſonders abdrucken laſ—
ſen will, iſt von ſo gemeinnutzigem Jnhalte,
und auch der Fahigkeit der Ungelehrtern ſo
angemeſſen, daß ich denſelben recht vielen
nachdenkenden Leſern, vornemlich auch in
meinem Vaterlande, in die Hande wunſche.

GOtt gebe, daß die gute Abſicht, die
man hiebey hat, erreicht werde, daß Viele
die Wahrheit erkennen, und die Wahr
heit ſie frey machen moge.

E. G. J. C
Lehre
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Lehre
22—  Adn

von

der morgtiſchen Regierung Gottes

uber dte Wett,
oder

Geſchichte vom Falle.

M. der Lehre von der Schopfung, die ſich

—„v u eigentlich erſt mit dem dritten V. des
zweyten Capitels endigt, verbindet Moſes unmit—
telbar eine andre Geſchichte, die ebenfalls die großte
Aufmerkſamkeit verdienet.

Daß die Welt kein durch ſich ſelbſt nothwen
diges ewiges Weſen ſey, daß ſie auch eben ſo we
nig durch eine ungefahre blinde Miſchung einer
ewigen Materie entſtanden, ſondern das Werk der
unumſchrankten freyen Allmacht, Weisheit und
Gute des hochſten Weſens ſey, dies hat er, als
die erſte Grundwahrheit, worauf alle Religion
beruhet, in der vorhergehenden Geſchichte der Scho—

pfung zuforderſt ausgefuhret. Aber hat Gott, nach
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6 Geſchichie
dem er dieſe Schopfung vollbracht, ſie den darinn
geordneten allaemeinen Geſetzen und den anerſchaff
nen Kraften der Geſchopfe uberlaſſen; oder iſt er
ihnen alhe. Heuueund Schopfer auch noch immer
fort aegenwartig; iſt er beſonders auch 2 ralig
ſche Regent der Welt; ſtehen ſeinz ernun tigen
Geſchopfe mit ihren freyen Handlungen auch unter
dieſer ſeiner Regierung; iſt er auch jn Aieſem Ver
ſtande ihr Herr, iſt er ihr Getenaker ihr Richter;
bemerkt er ihren G
Ungehaſam. init Risfallen? lies iſt die zweyte„wohlgefallen, ihren

Grundwahrheit, die, in Verbindung mit der von
der Schopfung, den weſentlichen Grund der Reli—
gion ausmacht; und dies zu lehren, iſt der eigent—
liche Endzweck dieſer zwey folgenden Capitel, die
wir mit der Geſchichte vom Falle gewohnlich be
zeichnen.

Dieſe Geſchichte fangt ebenfalls mit der Schop
fung an. aber nur beſonders damit, wie zuerſt die
Gewachſe und Baume entſtanden, wie es hierauf
eigentlich mit der Schopfung tes Mannes zuge
gangen ſey, und auf was fur eiue Art nachher die
Frau ihren Urſprung bekommen habe. Daß Mo
ſes hiermit ſeine vorhergehende Beſchreibung der
Schopfung nicht umſtandlicher habe erklaren wol
len, dies fallt, deucht mir, deutlich in die Au
gen. Denn wenn dies die Abſicht geweſen ware,
wie hatte er ſich denn auf dieſe beyden Stucke
allein nur eingeſchrankt? Und da er in jener ſchon
geſagt, daß, ſo wie die Erde trocken und feſt ge
worden, dieſelbe auf den Wink der Allmacht alle
Gewachſe mit ihrer Fortpflanzungskraft hervorae
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vom Falle. 7
bracht, wie uberfluſſig ware nun hintennach noch
die Erklarung, daß vorher noch kein Baum ge—
weſen, auch keine hatten wachſen konnen, weil es
noch nicht geregnet, auch zu ihrem Anbaue noch
keine Menſchen da geweſen. Und eben ſo iſt dieſe

ſchopferiſche Allmacht, imgleichen die Wurde der
uber alle andere Geſchopfe erhabnen menſchlichen
Natur in beyderley Geſchlecht, in den Worten:
Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde,
zu ſeinem Bilde ſchuf er Mann und Frau,
ſchon weit erhabner und ſtarker ausgedruckt, als
hier: daß Gott den Leib des Menſchen erſt aus
Thon oder Erde gebildet, ihm dann einen lebendi
gen Odem eingeblaſen, und wie ſich unter allen
Thieren auf dem Felde keine Gattinn fur ihn ge—
funden, Gott alsdann erſt eine Gehulfinn fur ihn
gemacht, und zwar, daß wahrend er einen tiefen
Schlaf auf ihn fallen laſſen, er eine ſeiner Ribben
dazu genommen, dieſe Stelle aber mit Fleiſch wie
der verſchloſſen, und Adam, wie er hierauf er
wacht, mit Eutzucken ſein Ebenbild erblickt habe.
Hieraus ware es wohl allein ſchon deutlich, daß
dieſe Beſchreibung zu der vorhergehenden Schop
fungsgeſchichte eigentlich nicht gehore, ſondern ihre
Beziehung auf die damit unmittelbar verbundne
Veſchreibung des Paradieſes und der darinn vor
kommenden Geſchichte habe, und mit dieſer ein
beſonders Ganzes ausmache. Nimmt man nun
hierzu noch den auffallenden Unterſchied der Sprä
che und Vorſtellungsart, der von einem jebden auf—
merkſamen Leſer, bey Vergleichung des erſten Ca
pitels mit dieſen beyden, gleich bemerkt werden

A muß,
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8 Eeſchichte
muß, ſo wird man auch gleich auf den Gedanken
kommen, daß Moſes, ob er wohl aus wichtigen
Urſachen dieſe Geſchichte mit ſeiner Schopfungs
geſchichte unmittelbar verbunden, dennoch der
eigentliche Verfaſſer davon nicht ſeh. Denn in
dem erſten Capitel, wo er ſelbſt ſpricht, iſt alles
ſimpel, kurz, ſtark, und der Schopfer erſcheint in
einer Große, wie die erleuchtetſte Vernunft die
Allmacht und Weisheit des allerhochſten Weſens
ſich denken mag. Jn dieſen beyden Capiteln her
gegen iſt die ganze Vorſtellungsart, wie man ſich
dieſelbe nach der Kindheit der Vernunft der aller
erſten Welt denken kann, nach dem innerlichen
Sinne, hinreichend die Menſchen in der Erkennt—
uiß Gottes, und in dem Vertrauen und Gehor
ſam gegen ihn, als ihren immer gegenwartigen
Schopfer, Vater und Richter zu erhalten, aber
gerade wie wir es Kindern vorſtellen wurden.
Erſt die Entſtehung der Baume und die Bildung
des Menſchen, noch aganz auf die einfaltigſte
menſchlichſte Art; auch GOtt ſelbſt noch ganz als
Menſch, dabey alles in bildlicher Einkleidung, ſo
wie die ſchwache Vernunft ſich es noch unter ſinn
lichen Bildern denken mußte, da die Sprache fur
moraliſche Beariffe noch keine Worte hatte. Die
ſemnach alſo vielmehr ein bildliches ſymboliſches
Lehrgedichu, worinn die erften Menſchen den von
GOtt durch ihren Staimmyater bekemmenen n
terricht, daß GOtt der Schopfer und woraliſhe
Kegent der Welt ſey, ſich dorgehalten, und ſich
dadurch zugleich zu einem aufrichtigen Grhorfam
und zur Vermeidung aller Sunde, als der Quelle

alles



vom Falle. 9
alles Uebels, zu erwecken und vor aller Verfuhrung
zu warnen geſucht haben. Alſo gewiß das alleral—
teſte Monument menſchlicher Vernunft in ſeiner
ganz unveranderten Geſtalt, ſo alt wie das menſch
liche Geſchlecht ſelbſt; vielleicht von Enes, dem
Enkel Adams, denn von dieſem heißt es, daß er
zur Erkenntnifi und Verehrung GAtes Jottese
bienſcliche Verſammlungen angeſtellet habe; Cap.
4126. das nachher Noah mit ſeiner Familie aus
der alten Welt mit ſich heruber gebracht, und das
von da ſich bis auf Moſis Zeit in den gottesfurch—
tigen Familien als ein heiliges Religionslied erhal—
ten hat, und das nun dadurch, daß es Moſes die—
ſer ſeiner Religions-Geſchichte einverleibet, allen
Nachkommen Adams, als das ehrwurdiaſte Denk—
maal der Religion ihrer erſten Stammvater, bis
ans Ende des menſchlichen Geſchlechts aufbehalten
bleibet. Und wie ehrwurdig wurde daſſelbe, ſo
wohl des Jnuhalts, als auch ſeines ſo charakteri—
ſtiſchen hochſten Alters wegen, ſelbſt allen denen
ſeyn, die das gottliche Anſehn dieſes Buchs und
ſeines Verfaſſers auch nicht erkennen, wenn Un—
wiſſenheit, Leichtſinn, und die ubrigen bekannten
Verblendungen, ſie den Werth davon recht einſe—
hen und ſchatzen lieſſen.

Aber wie ſehr ware es dagegen auch zu wun
ſchen, daß von der andern Seite der Geiſt des Al
terthums, und der eigentliche Sinn dieſer bilöli
chen Worſtellung, nicht-auch oft zuyſehr miskannt,
und. durch eine gar zu buchſtabliche Erklarung der—
ſelben, nichtaallein. dies ganzepunſchatzbare Buch

Az und
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10 Geſchichte
und die darinn enthaltene Religion, dem Spotte
ihrer dummſten Feinde bloßgeſtellet, ſondern auch
dieſe gottliche Religion ſelbſt, mit ſo unaufloslich
harten Begriffen beſchweret wurde, die auch den
redlichſten Verehrer dieſes Buchs ſo beunruhigen
konnen, daß er dies herrliche Stuck oft nicht waat
mit Zuverſicht anzuſehen. Jch will beyde Erkla—
rungen, die buchſtabliche, die daſſelbe fur wirkliche
Geſchichte nimmt, und die andere, nach welcher
man es fur ein ſolches moraliſches Lehrgedicht neh
men kann, herſetzen, und dem Leſer die Verglei—
chung uberlaſſen. Mit jener als der gewohnlichen
will ich den Anfang machen.

Hier nimmt man zuforderſt an, daß dieſe
beyden Capitel mit dem erſten unmittelbar zuſam—
men hangen, und daß Moſes, von jenen ſowol
als von dieſen, der Verfaſſer ſeyz tragt daher
auch den Vegriff von dem Ebenbilde, wozu, nach
dem Ausdrucke des erſten Capitels, der Menſch
von Gott erſchaffen, in dieſe beyden Capitel mit
heruber, und macht dieſes Ebenbild zur Grund
lage der folgenden ganzen Erklarung und des dar

auf gerichteten Lehrgebaudes, obgleich in beyden
Capiteln nicht die mindeſte Anzeige von einiger
Beziehung darauf vorkommt. Man erklaret aber
dieſes gottliche Ebenbild als den Jubegriff einer

ſolchen moraliſchen Vollkommenheit, nach welcher
das erſte Paar Menſchen, gleich mit ſeiner Exi
ſtenz, die denllichſte, reinltz und vollkennneuſte
Erkenntuiß Gottes und ſeines Willens des wah

ſgi..
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vom Falle. J

uentnnaund daß mit dieſer vollkommenen Erleuchtung des
Verſtandes eine eben ſolche Vollkommenheit des
Willens, die reinſte Liebe zu Gott und zu allem
Guten, die vollkommenſte Unſchuld und heiterſte
Ruhe des Gemuths, die durch keine unordentliche
ſinnliche Neiqung geſtoret worden, verbunden ge
weſen ſey. Und dieſem vollkommenen moraliſchen
Zuſtande ſey auch der außerliche Zuſtand dieſes
glucklichen Paars vollig gleich geweſen; denn auch
der Leib habe an dieſem Ebenbilde in gewiſſer
Maaße Theil genommen, indem auch dieſer, nicht
allein von allen Zufallen und Gebrechen, die die
Geſundheit deſſelben hatten ſtoren konnen, ſondern
auch ſelbſt von dem in dem gegenwartigen Baue
unſers Leibes ſo nothwendig gegrundeten Tode be
freyet geweſen ſey, ſo daß dieſe beyden erſten
Menſchen, entweder durch eine nie abnehmende
innere Lebenskraſt, oder durch den die Natur im
mer verjungenden Genuß des Lebenebaums, in
einer beſtandigen Jugend wurden fortagelebt haben,
bis ſie, um ihren Nachkommen Raum zu machen,
ohne die jetzige Veranderung, die mit uns vor
geht, zu leiden, unmittelbar in ein noch vollkom
meneres Leben wurden ſeyn verſetzt worden. Und

da zugleich das Paradies, das der Schopfer zu
ihrer Wohnung bereitet, ihnen alles, was ihre
Sinne und Bedurfniſſe auf die angenehmſte Art
nur befriedigen konnen, willig dargeboten habe,
ſo habe anet ſonſt keine Art von Muhſeligkeit die
Ruhe und Zufriedenheit ihres Lebens ſtoren kon-

nen;
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12 Geſchichte
nen; und dieſe Gluckſeligkeit.murde nicht ihr. Ei
genthum allein geweſen ſeyn, ſondern ihre ganze
Nachkommenſchaft wurde auch in dieſem paradie—

ſiſchen Zuſtande, in gleicher Vollkommenheit der
Seele und des Leibes fortgedauret haben, wenn
derſelbe, durch die traurige Verfuhrung eines bo—
ſen Geiſtes, nicht gleich im Aufange zerſtoret
worden ware. Denn um dem Menſchen ein ſinn
liches Denkmal zu geben, daß er, bey aller ihm
uberagebenen Herrſchaft uber die Erde, dennoch
unter der Oberherrſchaft und dem Geſetze ſeines
Schopfers ſtehe, und alſo deſſen Gehorſam daran
zu prufen, habe Gott mitten im Garten zween
Baume entſtehen laſſen, und ſelbige von dem er
laubten Genuſſe aller ubrigen mit der Bedrohung
ausgenommen, daß, wenn er von dem einen, der
deswegen der Baum des Erkenntniſſes des
Guten und Boſen geheißen, eſſen wurde, er
alle ſeine Gluckſeligkeit verlieren und des Todes
ſterben ſolle. Hiervon habe jener boſe Geiſt, das
Haupt einer von Gott abgefallenen Claſſe von En
geln, die durch deſſen Verfuhrung, von der hoch
ſten Stufe der heiligſten und glucklichſten Ge
ſchopfe, die großten Feinde Gottes und alles Gu
ten geworden, Gelegenheit genommen, auch die
ſes neue Geſchlecht, deſſen Unſchuld und Gluckſe
ligkeit er mit Neid angeſehen, zu einer gleichen
Rebellion gegen Gott zu verfuhren, und mit ſich

in eine gleiche Verdammniß zu ſturzen. Zu dem
Ende ſey er in eine Schlange gefahren, oder habe
deren Geſtalt angenommen und habe ſich auf die
Art an die ſchwachere Frau gemacht, mit der Vor

ſtellung,



vom Falle. 13
ſtellung, es ſeh nicht moglich, daß Gott die ihnen
ertheilte Herrſchaft und Freyheit ſo habe wieder
einſchranken, und den Genuß dieſes einzigen Bau
mes ihnen verbieten konnen. Die Frau, dem
gottlichen Befehle getreu, habe zwar darauf ge—
antwortet, es ſey gewiß, daß Gott ihnen unter
Androhung des Todes denſelben verboten habe,
aber dieſer argliſtige Feind habe ſich damit nicht
abweiſen laſſen, ſondern habe darauf beſtanden,
daß Gott ihnen ein ſo neidiſches und widerſpre
chendes Gebot nicht habe geben konnen; denn da
er ſelbſt den Baum zu einem Baume des Erkennt
niſſes geordnet, ſo wurde durch den Genuß von
deſſen Frucht ihre Erkenntniß vielmehr auch wach
ſen, und ſie wurden Gotte in ihrer Vollkommen
heit dadurch noch viel ahnlicher werden. Dieſe
Vorſtellung habe endlich Eindruck auf ſie gemacht,

und da ſie an der Frucht auch nichts widriges,
ſondern ſie vielmehr ſehr angenehm und reizend
gefunden, ſo habe ſie auch ohne weiteres Beden—
ken davon gegeſſen, und ihren Mann ebenfalls da—
von zu eſſen beredet. Aber damit ſey auch auf
einmal in ihrer moraliſchen und phyſiſchen Natur
die traurigſte Veranderung vorgegangen. Die
herrliche Aehnlichkeit mit Gott ſey aus ihrer Seele
gleich verſchwunden; die Erleuchtung des Ver—

ſtandes habe ſich in Unwiſſenheit und Verblen—
dung, und die Liebe und das kindliche Vertrauen

zu Gott in Scheu und heimlichen Haß gegen ihn
verwandelt; die ſinnlichen Begierden hatten ſich
aller hohern Seelenkrafte bemachtigt, und ihre
Unſchuld dergeſtalt verdrungen, daß ihre Liebe

2 zum



14 Geſchichte
zum Guten ſich in einen Haß gegen daſſelbe ver
kehret, und ſie aus ſo erleuchteten und heiligen
Freunden und Kindern GOttes, von nun an
Feinde und Rebellen gegen denſelben, und dar
gegen willige Freunde und Sklaven jenes bo—
ſen Geiſtes geworden, dadurch dann aber auch
aller Gnade ihres Schopfers, und mit derſelben
aller gegenwartigen und zukunftigen Gluckſeligkeit
verluſtig geworden waren. Gie hatten auch ſelbſt
dieſe in ihnen vorgegangene Unordnung gleich em
pfunden; die Wahrnehmung ihrer Bloße, die ſie
in ihrer Unſchuld nicht bemerkt, hatte ſie beſchamt,

und aus Scheu vor dem Zorne ihres GOttes, den
ihnen ihr Gewiſſen gedrohet, hatten ſie ſich vor
ihm verſteckt; aber der erzurnte Richter ſey ihnen
bald erſchienen, um ihnen die verdiente Strafe an
zukundigen, und die Entſchuldigungen des Man
nes, daß ihn die Frau verleitet, und dieſer ihre,
daß ſie von der Schlange verfuhret worden, hat
ten das Urtheil in nichts gemildert. Das erſtere
habe die Schlange oder den in derſelben verſteckten

Geiſt betroffen, welches ſie ſich zwar beyde zu eini
gem Troſte auslegen konnen, aber das Urtheil
uber die Frau und den Mann ſey doch nicht weni
ger ſchrecklich geblieben; denn die ganze Natur ſey
verflucht worden, und habe ihnen zur Strafe ihre
ganze urſprungliche wohlthatige Einrichtung verlo
ren; die Natur der Frau dergeſtalt, daß von nun
an ihre Schwangerſchaften und Geburten mit vie
len Schmerzen begleitet ſeyn ſollten: die Erde aber,

daß ſie zur Vermehrnna der Muhſeligkeit des
Mannes nur Dornen und Diſteln tragen, und er

nicht



vom Jalle. 15
nicht anders als mit Kummer ſeinen Unterhalt
darauf finden ſollte, bis daß er wieder zur Erde
wurde, wovon er genommen ſey; denn auch in ih
rer phyſiſchen Natur ſey die traurige Veranderung
vorgegangen, daß, da ſie ſonſt unſterblich geweſen
ſeyn wurden, ihr Leib von nun an nicht allein durch
ſeine innerliche geſchwachte Organiſation vergang—
lich, ſondern auch durch ſo viele andere Zufalle zer
ſtorbar geworden ſey: und damit dies ſchreckliche
Gericht auch gleich in ſeine Erfullung gienge, auch
beyde durch den Genuß des Baums des Lebens
dieſer gedroheten Sterblichkeit nicht zuvor kamen,
ſo waren ſie gleich aus dem Paradieſe verſtoßen,
und ein Cherub mit einem bloßen Schwerdte ſeh
davor gelegt, um ihnen den Weg zu dieſem Baume
auf immer zu verſperren. Und dies iſt noch das
wenigſte; ſondern der auf dieſe Uebertreiung er—
folgte Verfall in der moraliſchen und phyſiſchen Na
tur dieſer beyden unglucklichen Stammaltern habe
ſich auch mit dem ganzen Fluche, auf ihre bis ans
Ende der Welt fortgehende Nachkommenſchaft er
ſtreckt, daß auch dieſe, anſtatt jenes vollkommenen
Ebenbildes, das ſich ohne dieſe Uebertretung mit
allen ſeinen Vollkommenheiten auf ſie fortgepflanzt
haben wurde, jetzt mit einer innigſt verderbten
Natur, und einem ganzlichen Mangel aller Nei—
gungen und Krafte zum Guten geboren wurde.
Denn der Mangel aller wahren Erkenntniß, wo
mit die Menſchen jetzt in die Welt kamen, die
Verblendungen und Jrrthumer, denen ſie ſich ſo
leicht uberliefjen, die Tragheit und Abneigung, die
hoheren Seelenkrafte zur Erkenntniß und Ausu

bung



16 Geſchichte
bung des wahren Guten anzuwenden, und die
herrſchende Sinnlichkeit und Eigenliebe, die ihnen
dazu alles Vermogen nehme, waren alles Beweiſe,
Wirkungen und Folgen jener erſten Sunde, die
ſie, bey dieſem Mangel aller Neigungen und Krafte
zum Guten, auch aller Gnade Gottes von Na
tur auf ewig unfahig und verluſtig mache. Denn
weil Adani der Stammoater ihres Geſchlechts ſey,
in welchem ſie als Theilnehmer mit geſundigt, ſo
wurden ſie auch als ſolche mit angeſehen, und ſey
demnach auch die jetzige Hinfalligkeit und Sterb
lichkeit ihrer Natur, nebſt allen ubrigen Muhſe
ligkeiten des Lebens nicht allein davon die gerechte
und verdiente Strafe, ſondern es wurde dies auch
ſelbſt die ewige Verdammniß ſeyn, wenn GOtt
nicht aus Erbarmen ein anderes Erloſungsmittel
dagegen gewahlet hatte.

Jch zweifle nicht, daß nicht ein jeder, wenn
er anders von dieſer Erklarung nicht ſchon zu ſehr
eingenommen iſt, die auffallende Harte davon em

pfinden werde.
Der erſte Menſch war allerdings nach Gott

geſchaffen; dies iſt der große Vorzug des Men
ſchen; denn er iſt, wie GOtt, ein vernunftiges
und frehes Weſen, und die Wurde der vernunfti
gen Natur kann nicht erhabner ausgedbruckt wer—

den. Denn dadurch iſt er der Herr der Erde, der
in allen ihren Gegenden wohnen, der alles, was
außer ihm auf derſelben lebt, was ſie hervorbringt,

was ſie in ihrem imerſten Schooße enthalt, zu
Ka rirſeinem Dienſte und Nutzen anwenden, und zut

Vermeh
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Vermehrung ſeines Vergnugens dieſe ganze Na—
tur, ſo oft er will, gleichſam umſchaffen, und im
merfort mit neuen Geſtalten bereichern und ver—
ſchonern kann; der aber auch noch durch dieſe ſeine
vernunftige Natur, ſich uber dieſe ſichtbare Welt
bis zu ihrein großen Schopfer ſelbſt erheben, ihn
und deſſen herrliche Vollkommenheiten, und das
Verhaltniß, worinn er mit dieſem allerhochſten
Weſen ſteht, erkennen; ſelbſt deſſen Bilde, durch
die Erkenntniß und Liebe der Wahrheit und des
Guten, ahnlich werden; und in dieſer ſeligſten
Aehnlichkeit ewig fortgehen kann; dies iſt der
große Vorzug der Menſchheit, das Bild, wozu
Adam erſchaffen wurde. Dabey wird es mit
Recht angenommen, daß Ghtt ſich ihm, gleich

unmit ſeiner Schorfung als Jiuen. und. aex. aanzen

d rAhm
au ſ

nunit verblendeẽn, oder h ſpen

ſch 2J—aten tte au rine en, ſo liebte er noth
wen ig nſeinen pfer auch, mut der Unſchuld,

aues, was man mit Grunde von dieſem dem Men
womit ein *ino ieineñ Vater liebt. Und dies iſt

ſchen anerſchaffenen gottlichen Ebenbilde ſagen
kann. Aber iſt hier der geringſte Grund zu dem
hohen Jdeale der vollkommenen Erkenntniß und
der reinen Liebe zu GOtt und allem Guten, wor

B unter



18 Geſchichte
unter man ſich dieſes Ebenbild vorſtellet? Wo die
anerſchaffene vollkommene Erleuchtung, wenn die
ſer ſo vollkommene Menſch, gleich bey ſeinem Ein
tritte in die Welt den verbotenen Baum zum Denk
maale ſeiner Abhangigkeit von ſeinem Schopfer
noch nothig hat? Wo die erleuchtete Liebe zu GOtt,
und der willige Gehorſam, wenn er an dieſem
Baume den Gehorſam erſt lernen, und durch die
ſchreckliche Bedrohung des Todes dazu erſt ange
halten werden ſoll? Wo die aufgeklarte Herrſchaft
der Vernunft uber die ſinnlichen Begierden, wenn
die Frau, uber den außerlichen Reiz der einzigen
verbotenen Frucht, den ihr noch gegenwortigen
gottlichen Vefſehl ſo leicht vergißt, und der Manu,
ohne ſich deſſen nur zj erinnern, die Frucht und die
Uebertretung ſoaleich mit ihr.theilet? Worinn iſt
dieſer ganze Fall, von der Art zwie wir ſchwache
Menſchen noch. immer fallen, ünterſchieden? Aber
angenommen, daß die moraliſchen Krafte wirklich
ſo vollkommen, als jenes Jdeal, geweſen waren;
wo iſt nun  die Moglichkeit des darauf erfolgten
und wiederum ſo groß beſchriebenen Verfalls?
Wo die Muglichkeit, daß nach dieſer einzigen und
erſten Verblendung, dieſe vollkommene Natur ſich

auf einmal ſo umkehren, daß dieſe vollkommene
Erkenntniß ſich in die großte Verblendung und
Verleugnung Gottes, der erleuchtete willige Ge
horſam, und die reinſte Liebe zu ihm und zu allem
Guten, in den unſchuldigſten Seelen, ſich auf ein
mal in den verkehrten Sinn, mit volliger Entkraf
tung zu allem Guten habe verwandeln konnen?

Ja wo iſt die Moglichkeit, daß dieſe totale Cor
ruption

—h,
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ruption ſich von dieſer erſten Sunde an, uber die
ganze menſchliche Natur dergeſtalt erſtrecken kon—
nen, daß die ganze Nachkommenſchaft dieſer bey—
den Eltern, mit eben der Verblendung, mit eben
der Neigung zum Boſen, und dem gauzlichen Ver
luſte aller Neigung und Krafſte zum Guten geboh
ren werde; ſo daß ſie der ganze Fluch mit treffe,
der uber ihre beyden unglucklichen Stammaltern,
dieſes einzigen Ungehorſams willen, ausgeſprochen
wurde? denn buchſtablich geht dieſer Fluch auf
dieſe einzige Uebertretung. Wie kann eine einzige
Verblendung die vollkommenſte Erleüchtung ſo
ausloſchen; eine einzige Uebertretung, ſey es auch
die wiſſentlichſte, die reinſte und unſchuldigſte Na
tur auf einmal ſo umkehren? Als bloß naturliche
Folge iſt dieß die aroßte Unmoglichkeit. Es mußte
alſo Strafe ſeyn; alſo dieſe, auf das ganze nach
kommende Geſchlecht ſich erſtreckende verderbte
Natur, ſelbſt Strafe Strafe fur dieſe einzige,
fur dieſe allererſte Uebertretung. Wo iſt die
Vernunft, die dieſen ſchrecklichen Gedanken von

dem Schopfer der Menſchen, dem weiſeſten und
gutigſten der Weſen, nur einen Augenblick aus—
halten kann?

Und wo iſt die große Bodheit, die vorſetzli
che Verleugnung Gottes, der verdammliche Stolz,
woraus man dieſe Folgen zu erklaren ſucht? Wo
iſt dergleichen beh dem Falle, wo nachher? Die
Schlange lauret auf die unſchuldige Frau, und
ſagt, es ſey unmoglich, daß GOtt, der ihnen das
ganze Paradieo ubergeben, ihnen dieſes Recht

B 2 durch



20 Geſchichte
durch ein ſo hartes Verbot wieder habe nehmen,
und die Frucht des reizendſten aller Baume ver—
bieten konnen. Und wie unſchuldsvoll iſt hier
noch die Antwort: wir durfen von allen Baumen
eſſen, nur von dieſem nicht, der mit der Bedro
hung des Todes uns verboten iſt. Die Schlange
ſieht aus dieſer Antwort ſelbſt, daß ſie den Ge
horſam nicht wankend machen kann, und nimmt
daher eine ganz andere Wendung: es muſſe noth
wendig ein Misverſtand ſeyn; GOtt konne un
moglich den Genuß von einem Baume verboten
haben, den er ſelbſt den Baum des Erkenntniſſes
genannt habe; die Frucht mußte vielmehr zu ihrer
großern Vollkommenheit beforderlich werden, und
ſie in der Erkenntniß des Guten und Boſen GOtt
immer ahnlicher machen. Dieſe Vorſtellung macht
auf ſie Eindruck; ſie ſieht den Baum an, ſie fin
det die Frucht wirklich ſchon; ſollte der Schopfer
eine todtliche Frucht ſo reizend gemacht haben?
Nun wird die Begierde erſt erregt, ſie iſſet davon,
und beredet den Manu auch davon zu eſſen. Das
gottliche Gebot wird hier wirklich ubertreten; die
Sunde iſt da, und bleibt immer warnende ſtraf
bare Verblendung. Aber wo iſt die abſcheuliche
Emporung gegen den gottlichen Befehl, wo nur
der Schein von dem ſtraflichen Hochmuthe, von
der emporenden Verbindung mit dem Verfuhrer,
dem Feinde Gottes? Jn der Frau ihrer Seele iſt
der Gedanke zuerſt gar nicht entſtanden, ſie hat
ihn nicht bey ſich genahret, der gottliche Befehl iſt
ihr, von dem Anfanoe der Verfuhrung bis zur
letzten Verblendung, mit aller Ehrerbietnng ge

genwar
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genwartig und heilig; aus dieſer Ehrerbietung
ſcheint ſie den Baum ſelbſt bisher nicht angeſehn
zu haben, die Schlange macht ſie zuerſt aufmerk—

ſam darauf. Und dieſe Schlange? ein Thier,
das auf einmal mit ihr zu ſprechen anfangt, mit
ſo vieler Vernunft, ſo vieler anſcheinenden Liebe
es ihr zur Pflicht macht, nach einer großern Voll—
kominenheit und Aehnlichkeit mit GOtt zu ſtreben;
wie auffallend? Sollte ſie ſo viel eher hieraus
ſchlieſſen, daß ein boſer Geiſt durch dieſes Thier
rede? Aber wie wenig Anlaß iſt in der Rede zu
dieſem Verdachte; die Schlange laßt ihren Gehor
ſam unberuhrt; und woher ſollte ſie eine ſolche
Art von Geiſtern kennen, wovon ſie ſich noch gar
keine Vorſtellung zu machen wußte, und wofur
ihr in dem gottlichen Verbote auch gar keine
Warnung gegeben worden? Soollte aber keine
Schlange da geweſen ſeyn, ſondern das Wort ei
nen glanzenden Seraph, deſſen Geſtalt dieſer boſe
Geiſt angenommen, bedeuten, ſo wurde die Frau
noch mehr Entſchuldigung verdienen. Sie kannte
auch noch weder Seraph, noch Damon, noch daß
der letztere in eine Schlange fahren konne.

Und wo iſt der Beweis von der auf dieſen
Fall erfolgten Zerruttung ihrer moraliſchen Natur,
von der fortdaurenden Beharrung in der Sunde?
Der Mann und die Frau fuhlen beybe ihr Verge—
hen zu allererſt: ihre Beſchamung, ihre Gemuths
unruhe, ihre Furcht vor GOtt, ihre Klage uber
ihre Verfuhrung, ſind alles Bewriſe von Erkennt
niß und Reue: und was fordert GOtt mehr als

B3 dieſe?



22 Geſchichte
dieſe? und hier dennoch der Fluch, der alle Schrek—
ken in ſich faſſet, den nur die beharrlichſte vorſetz
lichſte Verleugnung Gottes verdienen konnte.

Der erſte trifft die Schlange; ſie ſoll vor al—
len Thieren verflucht ſeyn, auf dem Bauche krie
chen, und Erde eſſen. Aber was fur eine Strafe
fur eine Schlange! War dies Geſchlecht vorher
anders geſtaltet geweſen, und iſt es dadurch un

glucklicher, daß es kriecht? ſo hatte die ubrigen
kriechenden Thiere ohne ihre Verſchuldung eben
dieſer Fluch getroffen, und das ganze Geſchlecht
der Schlangen die Miſſethat einer einzigen bußen
muſſen. Soll aber der Fluch auf den verſuhreri—
ſchen boſen Geiſt gehen, wo bleibt daun die buch
ſtabliche Auslegung, die man behalten will? Eine
Geſchichte halb buchſtablich, und dann, wo man
damit nicht weiter fort kann, ſymboliſch erklaren,
wie ſehr iſt dies allen Auslegungsregeln entgegen;
offenbar iſt in der ganzen Geſchichte von einer na
turlichen Schlange die Rede, und wie paſſet ſich
der Fluch auf einen Damon? Sie ſoll verflucht
ſeyn vor allem Viehe und vor allen Thieren auf
dem Felde; ſoll dies heiſſen, daß der Teufel das
niedrigſte und verworfenſte aller Geſchopfe ſeyn
ſoll? Dies war er ſchon von ſeinem eigenen Falle
an, hier iſt es Strafe fur die qegenwartige Ver
fuhrung; Eva konnte dies alles wenigſtens nicht
anders, als von einer naturlichen Schlange verſte
hen; in ihrer Eutſchuldigung iſt auch nicht der
Schein eines Verdachts von einem boſen Geiſte,
und der Schopfer ſelbſt lagt ſie ohne einige beſſere

Erklarung in ihrer Meynung Hier
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Hierauf kommt der Fluch an die behden un

glucklichen Menſchen. Die Frau ſoll in ihrer
Schwangerſchaft und Geburt viele Schmerzeu lei—
den. Aber iſt die Ratur ihres Geſchlechts hier—
auf umgeſchaffen; und kann die Einrichtung, die
noch immer der wundervolle Beweis der aller—
zartlichſten Vorſorge des Schopfers iſt, ein Fluch

ſeyn? Und warum ſind denn großtentheils alle
wilde Volker, deren Natur durch eine gezwungene
und zartlichere Lebensart nicht geſchwacht iſt, von

dieſem Fluche noch innner ſo viel freyer?

Zuletzt muß auch der Mann ſein Urtheil
anhoren. Die Erde ſoll von nun an ſeinetwegen
verflucht ſeyn, der Acker ſoll Dornen und Diſteln
tragen, und er ſoll ſich mit Muhe und Kummer
davon nahren. Soll dies buchſtablich genommen
werden, ſo iſt hier wieder eine ganz neue Schop
fung anzunehmen; und ſind Dornen und Diſteln
mehr Wirkung des Fluchs, als andre Gewachſe?

Alles Kraut iſt Unkraut, was nicht an der Stelle
ſteht, wo es ſeyn ſoll. Auf einem mit Korn be
ſaeten Acker wurden Violen und Roſen eben das
ſeyn, was Dornen und Diſteln ſind. Und da
der Schopfer mit ſo unendlicher Weisheit den
Saamen der Gewachſe in der Abſicht ſo eingerich
tet hat, daß er ſich ſo viel leichter verbreite ſollte
nun dennoch auf dem Acker, wenn er nicht ver—
flucht worden ware, kein Saame von einigen an
dern Gewachſen haben kommen konnen, als was
der Meuſch darauf jebesmal haben wollen? und
ſollte kein Miswachs, keine Ueberſchwemmungen,

Ba4 keine



222 Geſchichte
keine Jnſecten ſeine Erndten je haben verderben
durfen?

Noch ſoll der Menſch dieſer Uebertretung
wegen ſterben, und dadurch wieder zur Erde wer
den. Aber war ſeine Natur dieſer Veranderung
vorher nicht unterworfen? wurde die naturliche

Veſchaffenheit des Leibes, die jetzt den Tod unver
meidlich nach und nach bereitet, anders geweſen
ſeyn? wurde derſelbe durch keine außere Gewalt,
durch kein Gift, durch keine ungeſunde Luft haben

zerſtoret werden konnen? Hier muß man entweder
unauf horlicbhe Wunder, oder eine volle Umſchaf—

fung der ganzen Natur annehmen. Und damit
der Menſch, durch den Genuß von dem Baume
des Lebens, dieſer gedroheten Sterblichkeit nicht
zuvor komme, ſo wird er aus dem Paradieſe ver
ſtoßen, und ein Cherub muß die Ruckkehr zu dem

ſelben verſperren. So war denn doch an ſich der
Leib des Mernſchen ſchon ſterblich, und die Un—
ſterblichkeit lag in der Kraft des Baums. Aber
ſoll man ſich hier eine phyſiſche Kraft gedenken?

erſtreckte ſich dieſelbe auf alle mogliche, auch auf
die angefuhrten gewaltſamen Falle? war es dieſer
einzige Baum in der ganzen Natur; wurde er
ſich, wenn dieſer Fall nicht geſchehen, mit den
Menſchen in allen Gegenden, wo ſie hingezogen,
vervielfaltigt haben?

Endlich erſtreckt ſich, nach dieſer buchſtabli
chen Erklarung, dieſe angenommene totale Ver
ſchlimmerung der ganzen moraliſchen und ghyſi
ſchen Natur mit allen den Fluchen, auf das ganze

folgende
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folgende menſchliche Geſchlecht, und iſt Folge und
Fluch von jener Uebertretung. Es wurden alſo
alle Kinder, wenn ihr Stammvater dies Gebot
nicht ubertreten hatte, mit einer reinen Wißbe—
gierde und Wahrheitsliebe ſeyn geboren worden,
die durch keine Fluchtigkeit, durch keinen Leicht—
ſinn, durch keine Uebereilung und Vorurtheile,
die jetzt von der Kindheit ſo unzertrennlich ſind, in
Erkenntniß und Befolgung der Wahrheit ware
aufgehalten worden. Die Eigenliebe, der erſte
Grundtrieb der Natur, die damit verbundnen
Reizungen der Sinnlichkeit, und der Eiacuſinn.
das charakteriſtiſche Gefuhl eigener Thatigkeit,
wurden nie das Kind zu einiger Uebereilung, zu
einiger unordentlichen Heftigkeit haben verleiten
konnen; ſondern mit einer heitern prufenden Ver
nunft wurde es das wahre Gute von dem ſalſchen
allezeit deutlich zu unterſcheiden, und alle dieſe er—
ſten Naturtriebe immer in den Granzen einer wei
ſen Maßigung zu halten gewußt haben. Hier
nehme man uber die Fortpflanzung des menſchli—

chen Geſchlechts welche Jdee man wolle, ſo iſt
dieſe Veranderung, als bloß naturliche Folge jener
erſten Uebertretung, wieder abſolut unmoglich.
Man nehme an, daß die Keime des ganzen menſch
lichen Geſchlechts ſchon in dieſem Paar Aeltern ge
genwartig waren, ſo hatten dieſelben mit der Scho—
pfung ihres Stammoaters auch alle die Anlage zu
eben dem vollkommenen Ebenbilde bekommen; wie
iſt nun dieſe auf einmal durch die einzige Uebertre—
tuna, die noch mit ſo wenigem Vorſatze geſchahe,
än allen dieſen Keimen, durch alle unendliche. Ge
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nerationen auf einmal erloſchen, und in ſo ver—
derbte Seelenkrafte umgeartet? Ein Kind kann
von den herrſchenden Neigungen und Leidenſchaf
ten ſeiner Aeltern etwas annehmen; aber wie zu
fallig iſt dies, wie oft auch ganz das Gegentheil
in einer und derſelben Familie; dargegen hier bis
ans Ende fortdaurende, uber das ganze menſchliche
Geſchlecht ohne Ausnahme ſich erſtreckende, mit
der Foripflanzung deſſelben unzertrennlich verbun
dene, und auf die erſte und einzelne Uebertretung
erfolgte ganzlichẽ Zerruttung aller Seelenkrafte.

Manr ſagt, Adam habe fortgeſundigt; aber dieſer
in ſeiner uüd der Natur ſeines ganzen Geſchlechts

angenommene Verfall mit allen Strafen, bezieht
ſich wenigſtens allein auf dieſe erſte Uebertretung:
und wollte man denn etwa annehmen, daß Gott
auch zukunftige Sunden, die er nach ſeiner Allwiſ
ſenheit vorher ſieht, als wirkliche zurechne und
beſtrafe? Und wo iſt wiederum von der fortdau—
renden Verblendung und habituellen fortdauernden

Neigung zur Sunde Adams der Beweis? wo in
ſeinen allernachſten Nachkommen? Hier iſt wieder
das Gegentheil; ſeine Geſinuungen gegen GOtt
zeigen ſich unverandert; er bleibt mit ſeiner Fami
lie in der Anbetung und Verehrung Gottes, er
bringt ihm als dem Herrn und Schopfer der Welt
aus Dankbarkeit das Beſte der Heerden und der
Fruchte mit ihr zum Opfer. Cains Opfer iſt zwar
nicht angenehm, aber das von Abel wird mit

Wohlgefallen angenommen. Will man dieſem
Opfer auch noch die hohere Bedeutung geben, daß
es als ein Verſohnungsopfer im Glanben an den

verheiſ
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verheiſſenen Erloſer gebracht ſey, ſo ſetzt dies das in
wieder erneuerte Ebenbild, mit allen Geſinnungen
der aufrichtigſten Reue und einer reinen Liebe zu

Gott voraus. Sollte ſich nun der angenommene un
große Verfall durch die einzige erſte Uebertretung
fortgepflanzt, und dieſe fortdaurenden aglaubigen

Al
und guten Geſinnungen, zur Wiederherſtellung un
jenes Ebenbildes in ihm und ſeiner Nachkommen—
ſchaft, nichis geholfen haben? Dieſe auten Geſin—
nungen dauren aber in ſeiner nachſten Nachkom
menſchaft noch wirklich fort. Jn Cain außert ſich
die Schwachheit der ſinnlichen Natur zwar ſehr
fruh auf die traurigſte Art; aber dies iſt nicht
Wirkung jenes Falls, ſondern Wirkung ſeiner
eigenen ſinnlichen Natur; das Geſchlecht, das ſich
von den Hutten des Stammvaters nicht entfernt,
und von Seth, Enos, Henoch abſtammt, bleibt

J

ſl

ſJ

hergegen noch lange ein Geſchlecht von Kindern
Gottes; Henoch geht, zum Beweiſe des gottli—
chen Wohlgefallens wegen ſeines gottſeligen Le
bens, auf eine außerordentliche Art zu Gott, und
die fündliche Sinnlichkeit nimmt nur nach und nach rn—
Ueberhand.

Jch wiederhole es alſo noch einmal: beſtand
das dem erſten Menſchen anerſchaffene gottliche
Ebenbild in dem angenommenen hohen Jdeale mo

raliſcher Vollkommenheit, und iſt der auf ſeine
Uebertretung erfolgte Verfall auch ſo groß als er
angenommen wird, ſo iſt derſelbe als naturliche
Folge unmoglich zu erklaren. Und kommt ferner
die angenommene innere verderbte Natur des von
Adam abſtammenden menſchlichen Geſchlechts

ehen
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ebenfalls von dieſem ſo genannten Falle her, ſo iſt
dieſe als naturliche Folge davon noch unendlich
weniger zu erklaren moglich; ſondern beydes mußte
Strafe ſeyn. Eine einzige und die allererſte Ue—
bertretung alſo, mit Entziehung aller Neigungen
und Krafte zu fernerm Guten beſtraft wie
ſchrecklich ſchon! aber dieſe Strafe auch noch, we
gen jener Uebertretung, in ihrer vollen Große auf
das ganze menſchliche Geſchlecht, das in ſeinen
Kennen in dem Stammvoater bey deſſen Uebertre—
tung gegenwartig war, ausgedehnt. Dieſer
wegen alſo alle Rachkommen Adams, von ihm
an durch ſo viel tauſend Generationen, als Theil—

nehmer jener Uebertretung angeſehen ihnen
das volle Verbrechen mit zugerechnet auch ihnen
alle die Anlagen jenes erſtern vollkommenern Eben
bildes, die ihnen mit der Schopfung ihres Stamm
vaters nothwendig mit zu Theile geworden waren,

entzogen, alle Krafte und Neigungen zum Guten
damit entzogen, ſo entzogen, daß ſich die verderbte

Natur gar nicht wieder aufhelfen konnen, und dies
ganze Geſchlecht nun von Natur ganz in der
Kuechtſchaft und Gewalt des Verfuhrers ſey
und dies zur Strafe, weil ſie in ihrem Stamm
vater mit geſundigt welche Vernunft vermag
den Gedanken einen Augenblick auszuhalten! Daß

Aeltern auf ihre Kinder keine Vollkommenheiten
fortpflanzen konnen, die ſie ſelbſt nicht haben, dies
iſt naturlich; den Kindern wird dadurch auch
nichts entzogen, ſie haben auf nichts einen hohern
Anſpruch, und werden dadurch nicht unglucklicher.
Hier hergegen ware unverſchuldeter Vorlaſt aller

Voll
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Vollkommenheit mit dem Verluſte aller Seligkeit
verbunden. Daß auch Kinder die Vorzuge nicht
behalten, deren ihre Vater ſich durch ein Verbre
chen verluſtig gemacht, auch dies laßt ſich hiermit
nicht vergleichen. Das Verbrechen ſelbſt wird ih—
nen ſo nicht zugerechnet, daß ſie mit dem Vater
zu einerley Strafe gezogen wurden; die Vorzuge,
die ſie daruber verlieren, ſind zufallig, und ſie be—
halten zu deren Wiedererwerbung alle Gelegenheit
und Krafte. Hier hergegen litte die ſpateſte
Nachkommenſchaft die volle Strafe des Vaters,
erbte ſo gar ohne ihr Verſchulden deſſen aufruhri
ſche Geſinnungen, koönnte nicht anders als in deſſen
Rebellion fortfahren, und trafe ſie daher auch als
gebohrne Kinder des Zorns der ganze Fluch, Tod,
ewiger Tod, ewige Entfernung von GOtt.

Daß Adam als das Bundeshaupt ſeines
ganzen Geſchlechts hier anzuſehen ſey, iſt nur ein
anders aber eben ſo leeres Wort. Wo iſt dieſer
Bund? Und kann ein Vater, fur ſeine nach tau
ſenden von Jahren zur Exiſtenz kommende Nach
kommenſchaft, den Bund machen, daß fur die er—
ſte Sunde, die er begehe, nicht er allein, ſondern
ſeine ganze Nachkommenſchaft mit dem Verluſte
aller Krafte zum Guten und aller Seligkeit ge—
ſtraft werden, und daß auch ſeine nachherige Reue
und Veſſerung darinn nichts andern ſolle Und
das weiſeſte und gutigſte der Weſen, der Schopfer

und Vater der Menſchen ſollte einen ſolchen Bund
mit dem Stammvater eines nach ſeinem Bilde er—
ſchaffenen Geſchlechts machen! Noch einmal; iſt

das
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das angenommene Verderben der menſchlichen
Natur eine Folge dieſes Falles, ſo denke man ſich
dieſelbe wo man wolle, ſo kann man ſie nicht an
ders als Strafe anſehn; und Verluſt aller Selig—
keit, ewiger Tod als Folge dieſes Verderbens,
auch wiederum Strafe.

Die ewige Liebe Gottes hat fur dieſen Ver
fall und deſſen Folgen zwar das vollkommenſte
Erloſungsmittel verordnet, aber dies iſt Erbar
men, freyeſte Gnade; nach ſeiner Gerechtigkeit
mußte dann doch GOtt dem menſchlichen Ge
ſchlechte jene Uebertretung haben zurechnen konnen.

Aber ich bore auf die Folgen zu haufen, die
der buchſtablichen Erklarung dieſer Geſchichte, und
dem darauf gegrundeten Lehrbegriffe vorgeworfen
werden konnen. Jch hoffe auch nicht, daß man
mich in dem Verdachte haben werde, als wenn ich
durch dieſe Vorſtellung die Wurde dieſes Buchs
verdachtig machen wolle. Jch geſtehe es, daß
meine Ehrerbietung fur daſſelbe ſich vielmehr un
endlich gekrankt fuhlt, wenn deſſen Feinden, durch
eben dieſe buchſtabliche Annehmung dieſer Ge—
ſchichte, und die daraus hergeleiteten harten Satze,
Gelegenheit gegeben wird, dieſes ehrwurdigſte al—
ler Bucher, und zugleich der ganzen geoffenbarten
Religion, zu ſpotten, die treuen Verehrer derſel
ben ſelbſt damit zu verwirren, und dem herrſchen
den Leichtſinn und Unglauben immer noch mehr
Proſelyten zu machen.

Jch
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Jch wurde ſehr ungerecht ſeyn, wenn ich allen

den verehrungswurdigen Mannern, die dieſe Ge
ſchichte als wirkliche Geſchichte wortlich nehmen,
alle dieſe harten Folgen und Satze beymeſſen woll—
te, da ſie zum Theil vielmehr dieſelben in ihren
Erklarungen auf mehr als eine Art zu mildern ſu—
chen. Da es aber bekannt iſt, daß in den gemein
ſten Erklarungen alle dieſe ubertriebnen Satze
noch ſo oft vorkommen, ſo bleibt es auch immer zu
wunſchen, daß ſowohl die ſchriftlichen als mundli
chen Religionsvortrage endlich davon mehr befreyet

woerden mochten. Und darf ich es, behy aller der
Hochachtung, womit ich jene vortreffliche Manner
ehre, die die gelindre Erklarung wahlen, ſagen,
ſo zweifle ich doch auch, ſo lange man dieſe Ge
ſchichte, es ſey zum Theil oder ganz, wortlich
nimmt, und das Verderben der menſchlichen Na
tur, oder auch nur die Schwache und den Verfall
der Menſchheit uberhaupt als eine Folge jener
Sunde Adams behauptet, ſo zweifle ich, ſage ich,
ob die ubrigen harten Folgen, die zu nothwendig
daraus zu ſlieſſen ſcheinen, dadurch genug vermie
den werden, und obſder Deiſt ſich mit dieſen· Mil
derungen befriedigen, und jene Folgen, nicht viel—

j mehr nur verſchwiegen und unterdruckt, als geho
 ben anſehen werde. Nimmt man ſie hergegen im

bildlichen Verſtande, den die ganze Vorſtellung ſo
ſehr zu fordern ſcheint, ſo bekommt ſie auf einmal
eine Simplicitat und Wurde, die den treuen Ver
ehrer der Religion auf einmal beruhigt, die jeden
Leſer gleich den herrlichſten und fruchtbarſten Sinn
darinn finden laßt, und die auch der kuhnſte Deiſt

mit
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nach und nach die Muhſeligkeit des Tebens bey
dẽn Baue der Ecte Cap. 5, 29. ĩnd tei vi
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mit aller Ehrerbietung anſehen muß. Jch beſinne
mich der eigentlichen Stelle nur nicht, wo auch
Voltaire ſie fur ein ſolches ſchickliches moraliſches
Bild erklaret. Doch ſage ich dies alles nur nach
meiner Einſicht, die ich mir nie anmaßen werde
zu einiger Vorſchrift zu machen. Da ich es fur
das erſte Recht meiner Vernunft, und fur die erſte

Pflicht meiner Religion halte, nach meiner Ein
ſicht zu urtheilen, wie ſollte jch jedem andern nicht
eben dieſes Recht zugeſtehn; und wie ſollte ich,
bey dem Bewußtſeyn meiner Schwache, fur andre
Einſichten, und fur eben ſo gute Abſichten, die ich
bey der buchſtablichſten Erklarung gewiß auch nicht
miskenne, nicht zugleich alle Hochachtung haben

konnen? Jch will meine Gedanken jetzt herſetzen.
Wie weit ſie mit andern ſchon verſuchten ahnlichen
Erklarungen ubereinkommen, weiß ich nicht, da
ich mir ſelbige nicht bekannt gemacht habe.“)

Jch ſehe nemlich dieſe beyden Capitel, aus.
den ſchon angefuhrten Grunden, nicht als von
Moſe ſelbſt geſchrieben, ſondern fur ein alters
Sbracicht. au, wodurch die Wenſchen, wie ſie

trauri

Jn der zweyten Betrachtung dieſes Theils, habe ich
dieſe Geſchichte ſelbſt auch noch als wirkliche Ge
ſchichte angenommen. Die gewohnliche Erklarung
war dort zu meinem Endzwecke hinreichend, und bie
vollſtandige Ausfuhrung der allegoriſchen wurde mich

zu weit davon entfernt haben, auch hatte ich ſie da
mals ſelbſt noch nicht deutlich genug durchgedacht.
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traurigen Wirkungen der unordentlichen und unge—
zanmten Leidenſchaften, wovon Coit. n  ruhA.

das Jchreckliche Benjpiel geſcben haute, du enrin hatte, zu empfiu

den antienaen, ſich zum Gehorſam gegen GOtt,
und Vermeidung der Sunde als der Urſache

r——alles e els, in ihren heiligen Zuſammentunften
haven ermaunen, und veronders die arone Wanhr
heit Tch baben vorhalten wollen, daß Gdtt nicht
allein der Schopfer ſondern anch der yeilige allae—
genwar a

mißbrauchen, und ſtatt der davon ihm eingebilde
ten Gluckſeligkeit, nur ſein und andrer Elend zu
bereiten, ſo ſey das Geſetz Gottes fur dieſe Ver
blendung ſeine einzige Sicherheit. So lange alſo
der Menſch dies Geſetz vor Augen behalte, und
ſeine Begierden darnach einſchranke, ſo ſey auch
ſeine Gluckſeligkeit geſichert, ſo bald er aber mit
Hintanſetzung deſſen den bloſſen ſinnlichen Neigun
gen folge, und den ſchmeichelnden Verfuhrungen
Gehor gebe, ſo habe er auch den Zorn Gottes,
und mit demſelben den Verluſt aller ſeiner gluck—
lichen Zufriedenheit unvermeidlich zu erwarten.

C Denn



Denn bey Unordnung und GSunde konne der
Menſch nicht glucklich ſeyn, und GOtt könne, als
ein heiliger und weiſer Regent der Welt, die Ueber—
tretung ſeines Geſetzes nicht unbeſtraft Zaſſen.

Der Mernſch fuhle dieſe ſeine Verſchuldung, auch
immer ſelbſt zu allererſt; ſein Gewiſſen klage ihn
bey jeder Uebertretung gleich, ſelbſt an; er habe
gleich das freudige Vertrauen zu ſeinem GOtt
nicht mehr; aber vergebens ſuche er vor dieſem

allgegenwartigen GOtt ſich zu verbergen, verge—
bens ſich zu entſchuldigen, da er geſtehen muſſe,

daß er das Geſetz gewußt habe. Und dies ſey
nun auch der Grund der vielen Muhſeligkeiten des
Lebens. Denn wenn die Menſchen dieſem gottli
chen Geſetze immer gehorſam geblieben waren, ſo
wurde die Erde fur ſie, wie ſie es dann auch nach

der Abſicht Gottes ſeyn ſollte, eine Wohnung des
Vergnugens geweſen ſeyn, worinn ſie, bey der un
ſchuldigen Beiriediaung ihrer Sinne, in unzerſtor
barer heitrer Zufriedenheit und Ruhe, und in der
ſanften Verſicherung von der Liebe Gottes, als
deſſen Kinder, immerfort gelebt haben wurden.
Aber da ſie mit Hintanſetzung alles Gehorſams
gegen dieſen allwiſſenden und heiligen GOtt, ſich
allen ihren unordentlichen Leidenſchaften und Trie
ben uberlaſſen hatten, ſo ſey auch alle Gluckſelig—
keit und Ruhe von der Erde verſchwunden, die
Sunde habe uber die aanze Natur gleichſam einen
Fluch gebracht, und Muhſeliakeir und Tod ſey da
her jetzt das allaemeine menſchliche Loos. Mit
dieſem, als dem weſentlichen Jnhalte dieſer Ge
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ſchichte vor Augen, und mit der Vorſtellung, daß
das ubrige bildliche und apologiſche Einkleidung
ſey, ſehe man jetzt die Geſchichte an, ſo wird man
ſich dieſe moraliſche Wahrheit wohl nicht ſchoöner,
lebhafter und eindringender denken konnen
Wobey zugleich das zur Erhaltung der Sitilichkeit
ſo nothige Gefuhl von Schaamhafligkeit, und die
Rothwendigkeit der Bedeckung als eine gottliche
Verordnung ſehr paſſend hineingebracht iſt.

Jch erkenne zwar, da man nach der buchſtab
lichen Erklarung ſich von einem jeden hierinn vor—
kommenden Ausdrucke oder Umſtande eine beſon
dere Bedeutung zu denken gewöhnt iſt, und ſelbſt
wichtige Lehrſatze darauf gebauet ſind, auch natur
licherweiſe alle Erklarungen, die man von Jugend
auf als beſonders wichtig angehoret, wenn die
Vorſtellung davon auch nicht immer die deutlichſte
ware, immer etwas vorzuglich ehrwurdiges behal
ten, ſo erkenne ich, ſage ich, daß dieſe ſimplere

C 2 Erklaa) Es iſt daher vielleicht auch nicht unwahrſcheinlich,
daß man, um dieſe hierinn liegende wichtige Lehre
ſich noch ſinnlicher zu machen, ſie auch fruhzeitig
hieroglyphiſch abgebildet habe. Die beruhmte Mun
ze vom Kayſer Antonin mit dem Baume, um den
eine Schlange gewunden, die dem Herkules einen
Apfel reicht, ſcheint dieſes zu beſtatigen, als zu
welcher Vorſtellung die Fabel von den heſperiſchen

epfeln die erſte und urſprungliche Veranlaſſung
wohl nicht gegeben hat. Das Bild ſcheint alter als
dieſe Fabel, und auch nicht griechiſchen Urſprungs

Ju ſeyn. Herr VNorden fand auf ſeiner agvptiſchen
ſeiſe in den Ruinen von Theben eben dieſen Baum.
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Erklarung anfangs wohl etwas auffallendes haben
moge. Wenn man aber mit Beſhſeitſetzung aller
vorher angenommenen Beariffe ſich, als wenn
man dieſe Geſchichte zum allererſtenmale laſe, in

den Ton derſelben hineindenkt, wie ſie ſo ganz
Sprache und Denkunasart der allererſten Men—
ſchen iſt, die, aus Manael abſtrakter Begriffe
und Worte, ſich noch alles bildlich vorſtellen muß
ten, ſo mochte ſie wol eher Beyfall finden, da zu
mal, auch bey der allerbuchſtablichſten Erklarung,
ein Theil der Geſchichte, als das Gehen Gottes
im Garten, die Strafe der Schlange, der Cherub
mit dem bloßen Schwerdte, nothwendig bildlich
genommen werden muß.

So ware es dann alſo gar keine eigentliche
Geſchichte; und ſo ware wirklich kein ſolches Pa—
radies, kein Stand der Unſchuld, kein verbotener,
auch kein Lebensbaum, auch kein wirklicher Ver
fuhrer geweſen, und Adam und die Frau waren
auch ſo nicht, ſo wie es hier beſchrieben iſt, er
ſchaffen worden? Jch will mich hieruber erklaren;
und, was erſtlich die Schopfung des Menſchen be
trifft, ſo habe ich ſchon geſagt, daß man dieſe Ge
ſchichte, wegen der ſo gar verſchiedenen Schreib
und Vorſtellungsart, als keine von Meſe herruh
rende Fortſetzung ſeiner Schopcunasgeſchichte an
ſehen konne. Dieſer Unterſchied fallt aber nirgend
mehr auf, als in eben dieſer Vorſtellung von der
Schopfung des Menſchen. Wie erhaben und der
ſchopferiſchen Allmacht anſtandig iſt die Veſchrei

bung,
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bung, die Moſes davon giebt! GOtt ſpricht, und
ſo entſtehen alle Geſchopfe nach ihren verſchiedenen

Gattungen und Geſchlechtern; und ſo auch Mann
und Frau, nur noch, um die vorzugliche Wurde
der menſchlichen Natur vor der thieriſchen auszu—
drucken, mit dem erhabenen Zuſatze, daß GOtt
den Menſchen nach ſeinem Bilde erſchaffen. Hier—
mit vergleiche man nun die agegenwartige: daß
GoOtt erſt den Leib des Mannes aus Thon gebil—

det, dann ihm den Lebensodem in die Naſe gebla—
ſen, und ihn auf die Art zu einem lebendigen
Weſen gemacht: wie aber GOtt geſehen, daß der
Menſch ohne Gattinn nicht bleiben konne, und
unter allen Thieren ſich keine fur ihn gefunden,
daß er einen tiefen Schlaf auf ihn fallen laſſen, in
welchem er eine Ribbe aus deſſen Letbe genommen
und daraus die Frau gebildet, die Stelle aber, oh
ne daß ſie bemerkt werden konnen, gleich mit
Fleiſch wieder zugeſchloſſen habe; und wie hierauf
der Mann wieder erwacht, und mit Entzucken in
der Frau die ihm vollig ahnliche Natur erkannt,
er auch gleich den Trieb zu der zartlichen unzer—
trennlichen Verbindung bey ſich empfunden habe.
Allerdiugs iſt hier die Zartlichkeit und Unzertrenn
lichkeit der ehelichen Verbindung, imgleichen die
vorzugliche Schouheit und Wurde der menſchlichen
Geſtalt vor der thieriſchen, und die uber den Le
bensggeiſt der Thiere erhabne Wurde der menſchli
chen Seele, ſehr treffend vorgeſtellt, ſo wie auch
die Bildung des Leibes aus Thon oder Erde, auf
die Drohung, daß der Menſch wieder zur Erde

C 3 wer
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werden ſolle, eine ſehr ſchone Beziehung hat:;
ubrigens aber iſt dieſe ganze Vorſtellung der bild
lichen und einfaltigen Vorſtellungsart, wie die er
ſten Menſchen ſich die Schopfung denken mochten,
doch ſo gemaßß, daß man den Unterſchied, wie
ſehr ſich die Moſaiſche daruber erhebt, wohl beym
erſten Anblicke empfinden muß. Der Agpoſtel
Paulus nimmt zwar dieſe buchſtabliche Erklarung
an: 1 Cor. 11, 8. i Tim. 11, 13. aber eben
dieſer Apoſtel nimmt auch ſehr oft, um ſeinen
Vorſtellungen einen ſo viel leichtern Eingang zu
verſchaffen, die zu ſeiner Zeit unter den Juden
geltende Erklarunas-und Denkunasart an; dies
beweiſen alle Schluſſe, die er in dieſen beyden Ca
piteln, zur Erhaltung der nach den damaligen
Umſtanden nothigen Ordnung und des Wohlſtan
des in den neuen Gemeinen macht, die ſammtlich
nur aus ſolchen, unter den Juden damals gelten
den Satzen, genommen ſind, und worzu eben auch
dieſe buchſtabliche Erklaruna, von der Bildung
der Frau aus der Ribbe des Manves, vorzuglich
geſchickt war. Ein jeder, der dieſe beyden Capitel
und beſonders das erſtere nur anſieht, wird ſich
davon gleich uberzeugt ſinden.

Es ware alſo eigentlich kein Stand der Un
ſchuld, kein Paradies geweſen? Ueber beydes habe
ich mich ſchon erklaret. Ein Paradies in gewiſſem
Verſtande allerbings. Denn wer kann dies nur
einen Augenblick denken, daß der Schopfer, der
einem jeden Thiere den zu ſeiner Unterhaltung no
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thigen Jnſtinkt gab, ſeine Nahrung zu kennen und
ſich zu erwerben, und ihm die Gegend dazu an
wies, daß dieſer gutige Schopfer den erſten Men
ſchen, bey Ermangelung dieſes Jnſtinkts, und da
ihm anfanas weder Vernunft noch Erfahrung zu
ſeiner Erhaltung zu Hulfe kamen, in eine ihm ganz
uubekannte wilde Natur geſetzt haben ſollte, wo ſich
auch kaum die Moglichkeit ſeiner durftigſten Erhal—
tung denken laßt, und wo er mit ſeiner ganzen Nach
kommenſchaft nothwendig gleich in eine thieriſche
Verwilderung hatte verſinken muſſen? Wie unend
lich mehr iſt es von dieſer weiſen Vorſehung zu ver
muthen, daß auch ihm zu ſeiner erſten Wohnung
eine ſolche Gegend gegeben worden, wo ſich ihm
alle Fruchte, die er zu ſeiner erſten Erhaltung be
durfte, willia angeboten, und wo er durch die
Schonheit und den Reichthum der Natur entzuckt,
die Gluckſeligkeit ſeiner Exiſtenz durch alle ſeine
Sinne empfand, und zur Anbetung ſeines herrli—
chen und gzutigen Schopfers ſich alle Augenblicke
erweckt fuhlte. Ein ſolches Paradies, und ſo hieß
im Alterthume eine jede vorzuglich angenehme und
fruchtbare Gegend, muß alle Vernunft ſich denken,
und nach aller Wahrſcheinlichkeit war dieſe Gegend
in dem ſudlichern Äſien, das nach allen Anzeigen
der erſte Wohnſitz der Menſchen geweſen iſt, und
auch bis jetzt von ſeiner erſten paradieſiſchen Frucht
barkeit und Schonheit noch nichts verloren hat.
Die Beſchreibung aber des in Eden von Gott an
gelegten und mit allerley ſchonen und fruchtbaren
Wanmen bepflanzten Gartens, imgleichen des groſ
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ſen und in vier Arme ſich theilenden Stroms, der
durch den Garten, ihn zu waſſern, gegangen, und
der Gold und allerley Edelgeſteine mit ſich gefuh—
ret, iſt, nach aller Wahrſcheinlichkeit, nichts als
eine dichteriſche Beſchreibung des glucklichen Zu—
ſtandes, worinn die Menſchen, da der Schopfer
mit ſo vieler Weisheit und Gute alles dazu einge
richtet, immer wurden haben fortleben konnen,
wenn ſie durch die Unordnung ihrer Leidenſchaften
ſich dieſe Gluckſeligkeit nicht ſelbſt zerſtort hatten.
Und ſo wurden damit auch die vielen gelehrten Be
muhungen erſparet werden konnen, die eigentliche
Lage des Paradieſes, und die vier Fluſſe mit dem
Hauptſtrome in einem ſolchen Bezirke zuſammen
zu finden, daß man ſich nicht einen großen Theil
von Aſien darunter denken muſſe. Die kindiſchen
Traume aber, womit man ubrigens dies Para
dies ſo oft als ein Land der Feen vorſtellet, ver
dienen keine Bemerkung; es iſt nur zu bedauren,
daß die allervernunftigſte und naturlichſte Wahr
heit dadurch oft iſo verunſtaltet wird; und daß
Kinder und Einfaltige, bey manchem Unterrichte
in der Religion, wodurch ſie vorzuglich zur An
wendung ihrer Vernunft gewohnet werden ſollten,
und wozu die Religion, eben ſo wie zur Beſſerung
des Herzens, das beſte Mittel iſt, an Chimaren
gewohnt werden, und Verrnunftigeren daruber oft
die ganze Religion verdachtig wirod. Eben ſo na
turlich aber mufite mit dieſem außzerlich gluckli
chen Zuſtande auch ein gewiſſer Stand der Un
ſchuld verbunden ſeyn. Denn da dieſe deyden
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Menſchen, bey ihrem Eintritte in die Welt, ſich
nothwendig als die glucklichſten Geſchopfe fuhlen
mußten, da bey dem geſundeſten Leibe, einem ru—
higen Umlaufe des Bluts, und bey einer heitern
Seele, alles die Wunſche ihrer Natur ſo leicht be
friedigte, und noch nichts um ſie war, was ihre
gluckliche Zufriedenheit hatte ſtoren oder ihre Lei—
denſchaften aufbringen konnen, da auch kein boſes
Exempel ſie verfuhren, noch einiges Vorurtheil
ihr geſundes Gefuhl verderben konnte; wo waren
dann doch hier gleich, ſo wie ſie aus der Hand des
weiſeſten und heiligſten Schopfers kamen, die Un
ordnung in den Begierden, die Emporung der
Leidenſchaften, und die verkehrten Neigungen her—
gekommen, womit wir uns jetzt einen ſchwachen
ſinnlichen Menſchen denken? Alle Vernunft muß
wieder einen ſolchen Stand der Unſchuld anneh
men, und gewiß daurte er auch langer, als er
gewohnlich angenommen wird. Nur wider den
eingebildeten Stand der Unſchuld und Vollkom
menheit, nach welchem ſich kaum die entfernteſte
Moglichkeit zu irren und zu fehlen denken laßt,
und wo dennoch der Menſch bey der erleuchtetſten
Vernunft ſich ſo leicht verblenden und uberreden
laßt, er werde durch den Genuß der verbotenen
Frucht auf einmat zu einer gortlichen Erkenntniß
kommen, wo er bey der vollkommenſten Beherr
ſchung ſeiner Begierden, durch den bloßen Anblick
dieſer Frucht alle dieſe Herrſchaft uber ſich ſogleich
verlieret, und ſich zur Uebertretung des gottlichen
Befehls verleiten laßt, ja dies nicht nur, ſondern
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von dieſem hohen Grade der Erleuchtung in eine
ſolche fortdaurende Verblendung, von dem hohen
Grade der Heiligung in den beharrlichen Hang
zum Boſen, in den Haß gegen alles Gute ver
fallt, ſo daß dieſe Uebertretung ſeine ganze phyſi
ſche und moraliſche Natur, und nicht die ſeinige
allein, ſondern die Natur des ganzen von ihm ab
ſtammenden Geſchlechts, durch alle moglichen Ge
nerationen durchdringt, wider einen ſolchen Stand
der Unſchuld emporet ſich alle Vernunft, weil er
der allergroßte Widerſpruch iſt; Widerſpruch mit
dieſer angegebenen großen Vollkommenheit; Wi
derſpruch mit der Weisheit, Gute und Heiligkeit
Gottes; Widerſpruch mit der Natur eines ver
nunftigen Weſens; und Widerſpruch mit der Ge
ſchichte ſelbſt, die zu den beyden ubertriebenen
Jdeen nicht den geringſten Anlaß giebt.

So ware denn auch wirklich kein Baum des
Lebens, kein Baum des Erkenntniſſes des Guten
und des Voſen da geweſen? Jch habe auch hier
von vorher die Bedenklichkeiten, die die Anneh
muna zweener wirklichen Baume erſchweren, ſchon
angefuhret. Ein Baum des Lebens, der ein
Alexipharmakum, eine phyſiſche Kraft haben ſoll,
dem irdiſchen und von Natur gebrechlichen ſterbli
chen Leibe eine vollige Unzerſtorbarkeit, eine Un
ſterblichkeit zu geben Und neben dieſem auch
ein Baum des Erkenntniſſes des Guten und Bo
ſen, von dem der Menſch bey Strafe des Tobes
nicht eſſen ſoll; der ihin zum Denkmaale hingeſetzt

iſt,
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iſt, um ihn ſeiner Abhangigkeit von ſeinem Scho
pfer, und ſeines demſelben ſchuldigen Gehorſams
zu erinnern, und ihn den Unterſchied des Guten
und Boſen zu lehren Aber war dann dem,
mit ſo erhabnen Seelenkraften, mit einer ſo er—
leuchteten Vernunft und inneren Liebe zum Guten,
erſchaffenen Menſchen, ein ſo drohendes Denk—
maal ſeiner Abhangiakeit von ſeinem Schopfer,
ſeines ihm ſchuldigen Gehorſams, und eme ſolche
Anweiſung zur Erkenntniß des Guten und Boſen
nothig? Und wie ſollte der Menſch an dem Bau—
me, buchſtablich geuommen, den Unterſchied des
Guten und Boſen lernen? Er erinnerte ſich, ſo
oft er ihn anſah, der Drohung, nicht davon zu
eſſen; aber beſtand der ganze Gehorſam, die ganze
ihm nothige Erkenntnißß des Guten und Voſen,
in der Enthaltung von dieſer Frucht? und mehr
konnte er daran nicht lernen. Und wie ſtand es
um die nothige Vervielfaltigung dieſer beyden
Baume, beſonders des Lebensbaums, bey dem
Fortgange und der Verbreitung des menſchlichen
Geſchlechts? Aber Baum des Lebens und Baum
des Erkenntniſſes des Guten und Boſen neben
einander mitten im Garten, im bildlichen Ver—
ſtande genommen, als Bild des gottlichen Geſez
zes, und als Bild einer beſtandigen Gluckſeligkeit
Des Lohns eines getreuen Gehorſams, wie bedeu
tungsvoll! Baum des Erkenntniſſes des Guten
und Bbſen, von welchem der Menſch bey Strafe
des Todes nicht eſſen darf, als Bild des gottli
chen Geſetzes, wie warnend fur den ſchwachen

ſinnli
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ſinnlichen Menſchen, der das wahre Gute mit
dem Scheingute ſo leicht vermiſcht, von dem auſ
ſerlichen Scheine und den ſchmeichelnden Vorſtel
lungen ſeiner gereizten Begierden ſich ſo leicht ein—
nehmen laßt, der jede Einſchrankung derſelben als
eine Einſchrankung ſeiner Gluckſeligkeit anſieht,
und dem jede verbotene Frucht, je langer er ſie an
ſieht, nur ſo viel reizender wird, der daher die
Beurtheilung des wahren Guten auf ſeine Sinne

1

allein ohne die auſſerſte Gefahr nicht ankommen
laſſen darf, ſondern dem, bey dieſer Schwache und
den vielen Verfuhrungen, das Geſetz Gottes ſeine

l einzige Sicherheit iſt Upd dies Geſetz dabey ſo
ganz voller Liebe, das dem Menſchen den Genuß

J

J aller ſeiner Neigungen laßt, und ſie nur da ein
des unvermeidlichen Todes und des Verluſts aller
wahren Gluckſeligkeit, dieſe Einſchrankung fordert;
deſſen Uebertretung er auch, ſo bald die Verblen
dung voruber iſt, gleich ſelbſt mit Beſchamung er
kennet, daruber auch gleich das kindliche Vertrauen
zu ſeinem GOtt verlieret, und ihm, wenn es mog
lich ware, gern entfliehen mochte, aber die Empfin
dung nicht verlieren darf, daß er unter der Regie
rung eines allwiſſfenden und heiligen GOttes ſtehe,
deſſen Geſetz er ohne den Verluſt ſeiner Gluckſe—
ligkeit nicht ubertreten kann, und daß Schmerz,
Knmmer, Muhſeligkeit und Tod die unvermeidli
chen Folgen dieſes Ungehorſams ſind; daß der
Sunder, der ſeiner unordentlichen Sinnlichkeit fich
uberlaßt, in keinem Paradieſe mehr wohnen kann

und
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und darf, und daß die Ruckkehr dahin und zum
Baume des Lebens durch einen Cherub verſperret
iſt; weil Lebensbaum nur verheiſſener Lohn eines
vollkommenen Gehorſams, der Sunden Sold aber
der Tod iſt, und der Menſch, aus Erde aebildet,
wieder zur Erde werden muß; wie ſimpel, wie
wahr, wie bedeutungsvoll ſind dieſe beyden Bau
me in ihrer bildlichen Vorſtellung!

Nach dieſer Erklarung ware denn auch wurk—
lich keine Schlange da geweſen? Nein; denn ſollte
es eine bloß naturliche geweſen ſeyn? eine naturli
che Schlange, welcher GOtt die Verfuhrung zuae
rechnet, und ſie deswegen verflucht hatte, wie laßt
ſich dies denken? Es ſoll alſo der Teufel geweſen
ſeyn, der in ſie gefahren ſey und durch ſie geſpro—
chen habe. Aber iſt denn gar keine bildliche Vor—
ſtellung moalich? kann dann nie etwas unbeſeeltes
redend eingefuhrt werden? mußte der Dornſtrauch

auf Lbanon, der bey der Ceder die Anwerbung
thun. ließt, auch wirklich ſprechen? 2 Kon. 14, 9.
Jch will es hier nicht wiederholen, wie ſchwer es
mit der Heiligkeit des weiſeſten und gutigſten
Schopfers zu vergleichen ſey, daß er einem boſen
aufruhriſchen Geiſte, die Unſchuld auf eine ſo ver
ratheriſche Art zu verfuhren erlaubt, ihm erlaubt,
ein ganzes Geſchlecht von Geſchopfen, das er zu
ſeinem Bilde erſchaffen, ſo wie es nur zur Exiſtenz
gekommen, mit in ſeine Rebellion und Verdamma
niß zu ziehen, und eine neue Welt, die er nach den
Abſichten ſeiner Weisheit mit Wohlgefallen als

gut
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gut anſah, durch Einfuhrung der Sunde und alles
moraliſchen und phyſiſchen Boſen zu zerſtoren, und
ſich ihrer Beherrſchung dergeſtalt zu bemachtigen,
daß er auch, ungeachtet des dagegen erwahlten
hochſten und koſtbarſten Erloſungsmittels, doch
noch uber den großten Theil derfelben die Herr—
ſchaft behalten. Mur dies; wenn dieſer argliſtige
boſe Geiſt der eigentliche Verfuhrer war, warum
iſt dann die ganze Beſchreibung ſo, daß ſie gar
nicht anders als von einer naturlichen Schlange
verſtanden werden kann? Warum hat GOtt die
Eva vor dieſem gefahrlichen Verfuhrer gar nicht
gewarnet? und wie ſie auch in ihrer Entſchuldi—
gung noch nicht den geringſten Argwohn von einem
in der Schlange verſteckt geweſenen Verfuhrer auſ
ſert, warum laßt der Schopfer ſie auch da noch,
ohne den ihr ſo nothigen deutlichen Unterricht, und
richtet die ganze Strafe wieder ſo buchſtablich auf
eine naturliche Schlange, daß ſie den verworfenen
Zuſtand dieſes boſen Geiſtes, (der dann doch, bey
der ihm gebliebenen gewaltigen Herrſchaſt uber die
Welt, ſo verworfen nicht ware,) ſich wohl ſchwer
lich daraus erklaren konnte? Und da Moſes ihn
wenigſtens gewiß hier erkannt hatte, warum giebt
der denn auch weder hier, noch bey den agyptiſchen
Zauberern, noch beh ſeinen Geſetzen gegen die Zau

berer und Wahrſager, wo die naturlichſte Gele
genheit geweſen ware, vor der Verfuhrung eines
ſolchen boſen Weſens zu warnen, davon nicht die
geringſte Anzeige, ſondern verbietet ſchlecht weg
alle Zaubereyen als Betrug und aberglaubige

Verleug



vom Falle. 47
Verleugnung der Vorſehung; ſo gar, daß er, um
allen Glauben an den Einfluß irgend eines ſolchen
boſen Weſens, zum Nachtheile ſeiner Lehre, daß
GOtt der einzige Regent der Welt ſey, von ſei
nem Volke zu entfernen, alles Boſe GOtte, als
der erſten unumſchrankten Urſache aller Wirkſam
keit, zuſchreibt.

Aber, wenn weder eine naturliche, noch vom
Teufel beſeſſene, Schlange hier angenommen wer
den kann, wie kommt ſie dann hieher? Als apolo
giſche Ausfullung dieſer moraliſchen Vorſtellung3
als warnendes Bild vor der Verfuhrung der
ſinnlichen Begierden zur Uebertretung des gottli
chen Geſetzes; alſo eben das, was in allen bildli—
chen Lehrgedichten die redenden Thiere ſind, die die
Vorſtellung ſo viel ſinnlicher und lebhafter machen
ſollen. Die Schlange war hierzu vor allen andern
Thieren das geſchickteſte. Jn unſern kaltern Ge
genden, wo dieſe Thiere weder ſo haufig noch ſo
gefahrlich ſind, ſind ſie weniger bedeutend; in
warmen Landern aber ſo viel mehr, und kein
Thier hat deswegen auch, nach dem Zeugniß des
ganzen Alterthums, die Aufmerkſamkeit der Men
ſchen bis zum Aberglauben mehr auf ſich gezogen
als die Schlange. Denn erſt das Widrige und
Verachtliche, daß dieſes Thier mit dem ganzen
Leibe auf der Erde kriecht, und in Sumpfen und
Hohlen wohnt; daneben das geſchmeidige und
biegſame, das einer Liſt ſo ahnlich iſt, und zugleich
die verſteckte ſchleichende Bosheit, womit es auf

dit
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die Menſchen gleichſam lauret, und ihnen durch
ſeinen Biß in die Ferſen, ehe ſie ihren Feind ge—
wahr werden, die ſchmerzlichſten und todtlichſten
Verwundungen macht, mußte ſie nothwendig be—

ſonders aufmerkſam auf dies Thier machen, daß
ſie es fur ein vor allen Thieren verfluchtes, aber
auch fur ein gegen die Menſchen beſonders feindſe—

liges Thier hielten, und dies um ſo mehr, da es
nichts in die Augen fallendes an ſich hat, wodurch
es dieſen todtlichen Schmerz verurſacht, und die ei
gentliche Urſache auch ſo leicht nicht entdeckt wer
den konnte. Wegen dieſer dem Thiere beygelegten
beſondern feindſeligen Geſinnungen gegen die Men
ſchen, (denn je einfaltiger die Menſchen noch ſelbſt
ſind, deſto mehr Verſtand legen ſie den Thieren
bey,) und der ſchleichenden Liſt, die ihnen in war
men Landern, da ſie mit unbedeckten Fußen gien
gen, ſo viel gefahrlicher war, war nun auch der
Gedanke ſehr naturlich, daß ſie es ſo viel' mehr
mit ſich zu verſohnen ſuchten, und kommt daher
auch wahrſcheinlich die ſonſt nicht zu erklarende ſo
allgemeine gottesdienſtliche Verehrung dieſer Thiere
im ganzen Alterthume, die auch unter den Moh
ren auf der Kuſte von Guinea noch fortwahret,
wo ſie noch jetzt ſo heilig ſind, daß ihre Beleibi
gung oder Todtung das hochſte Verbrechen iſt,
das nicht anders, als durch den Tod deſſen, der
es begangen, ausgeſohnet werden kann. Wie
nun nachher die Lehre von dem boſen Geiſte allge
meiner wurde, ſo war auch die Schlange das ma
rürlichſte Bild, worunter man ſich denſelben vor
ſiellete. Es
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GEs kommt aber vornehmlich nun noch darauf

an, ob dieſe Erklarung auch mit denen Ausſpru—
chen der Schrift beſtehen konne, wo der Teufel
wirklich als dieſer Verfuhrer angenommen zu wer
den ſcheinet. Jm alten Teſtamente findet ſich we
der im Moſe, wie ich ſchon geſagt, noch in den
Propheten, irgend eine Beziehung darauf. Jm
Buche der Weisheit kommt es zuerſt vor, daß
durch des Teufels Nejn die Sunde in die Welt
gekommen ſey, Cap. 24.; aber dies Buch
iſt erſt nach der Gefangenſchaft des judiſchen Volks
geſchrieben. Jm neuen Teſtamente ſind die An
zeigen hergegen ſo viel ſcheinbarer. Ferne ſey es
von mir, daß ich mich hier in den Streit uber die
Exiſtenz und Wirkungen des Teufels miſchen ſollte,
der, nach der glucklichen hundertjahrigen Ruhe,
leider jetzt wieder erneuert iſt. Die Stadt Gottes
iſt in ihrem Umfange ſo groß, und die Claſſen ih—
rer vernunftigen Einwohner ſind ſo mannichfaltig,
daß es bey unſrer eingeſchrankten Ausſicht eine
Vermeſſenheit ware, uber die Moglichkeit oder
Wirklichkeit einer ſolchen Claſſe ſtreiten zu wollen;
und da min in allen Claſſen endlicher Weſen ſich
auch einen  Misbrauch der Freyheit denken, die
Weisheit des hochſten Regenten der Welt aber
auch von uns nicht zu erforſchende Urſachen haben
kann, ein ſolches Geſchlecht, ſo lange dieſe Urſa—
chen fortdauren, zu dulden, ſo wie ſie hier das
Boſe duldet; ſo wurde unſre Vernunft ſich zu weit
aus ihrer Sphare wagen, wenn ſie eine Claſſe
ſolcher geiſtiger Weſen, die ihre anerſchaffnen Vor

D zuge
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zuge nicht behalten, aus dem ganzen Gebiete der
Schopfung gleichſam verbannen wollte. Wahre
Vernunft wird dagegen auch nie ſtreiten. Aber
gegen den ſchadlichen Misbrauch, der von dieſer
Lehre in den Zeiten der Finſterniß gemacht wurde,
und da, wo dieſe Finſterniß noch herrſcht, zur
Schande der Vernunft und der erleuchtetſten Reli
gion Jeſu, der, um alle Werke des Teufels und
der Damonen zu zerſtorrngin die Welt kam, auch
noch gemacht wird; wenn.ſie zum Nachtheile der
weiſeſten Regierung Gottes uber die Welt, zur
Verfuhrung der Einfaltigen von dem Vertrauen
zu dieſer Vorſehung, wenn ſie zum Betruge, zum
niedrigſten und ſchandlichſten Aberglauben, und
ſelbſt zum Schutze der Sunde gemißbraucht wird,
da ſind alle Verehrer der Vernunft und der Reli
gion mit Recht dagegen aufgebracht.

Den Reben des Erloſers und der Apoſtel
mußte man daneben auch die großte Gewalt an
thun, wenn man dieſe boſen Geiſter darinn nicht
erkennen wollte. Nur wird ein jeder, der nur eini
germaßen mit der alten orientaliſchen Philoſophie
bekannt iſt, erſtlich auch zugeben, daß die Jnden,
in ihrer Zerſtreuung in dieſen Landern, auch deren
ganze Geiſterlehre, die Lehre von den zwoen Haupt
Claſſen, einer Guten und einer Voſen, von ihren
Oberhauptern, ihren Unterordnungen, ihrem be
ſtandigen Kampfe gegen einander, ihren Wohnun
gen, angenommen, und damit zugleich auch die
ganze Sprache angenommen haben. Dann aber

wird
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wird auch wohl niemand in Abrede ſeyn, daß der
Heiland und die Apoſtel ſich dieſer Sprache, weil
ſie den Juden die gewohnlichſte und verſtandlichſte
war, gelegentlich bedienet, um ihren Vorſtellungen
ſo viel mehr Eingang und Nachdruck zu geben.
Es wird zum Beweiſe das einzige Exempel aus
Mattth. 12. genug ſeyn, wo die Phariſaer dem
Erloſer gegen ſeine Wunder den Einwurf machten,
daß die Teufel, die er austriebe, nur geringere
Teufel waren, die er mit Einverſtondniß und Hulfe
des Oberſten derſelben, des Beelzebubs, leicht
austreiben konne. Beelzebub war eigentlich der
Name eines philiſtiſchen Ahgotts, den aber die
Juden, um ihren Abſcheu vor aller Abgotterey zu
bezeugen, dem Satan oder Arimanias beylegten,
der, nach jener Philoſophie, das Oberhaupt der
abgefallenen Geiſter, der Furſt der Finſterniß,
und der Urheber alles Boſen war. Nachdem nun
der Heiland ihnen erſt die abſurde Bosheit dieſes
Einwurfs vorgehalten, weil auf die Weiſe der
Teufel ſein eigen Reich zerſtoren wurde, ſo behalt
er nachher noch ihre volle Vorſtellungsart von die
ſem boſen Geiſte, weil er ihnen die Gefahr ihrer
immer großern und endlich unuberwindlichen bos
haften Verſtockung, nicht lebhafter und eindrin
gender, als unter eben dieſer Vorſtellung von die—
ſem boſen Geiſte, hatte machen konnen, der, wenn
er von dem Menſchen zwar ausgefahren, aber nir
gend eine ſo ruhige Statte und gute Anfnahme
wieder agefunden, alsdann mit ſieben andern noch
boſern Geiſtern in ſeine vorige Wohnung wieder

D2 zuruck
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zuruckkehre, und es darauf mit einem ſolchen
Menſchen viel arger werde, als vorhin. Woraus
aber doch wohl niemand den Schluß machen wird,
daß der Heiland dieſe ganze Vorſtellungsart da
durch beftatigt habe. Auch wenn der Erloſer
Joh. 8. den Teufel einen Morder von Anfang,
einen Lugner und Vater der Lugen nennet, der in
der Watzrheit nicht beſtanden, ſo laſſen ſich auch
dieſe Ausdrucke nicht ſowohl auf die Verfuhrung
im Paradieſe deuten, als es vielmehr ahnliche un
ter den Juden damals gelaufige Ausdrucke waren,
die ſich auf den urſprunglichen Verfall dieſes boſen

Geiſtes ſelbſt bezogen.

Da nun dieſe Lehre unter den Juden ſo all—
gemein war, daß ſie alles mit guten und boſen
Geiſtern in der Natur belebten, und dem Teufel
und ſeinen Engeln alles phyſiſche und moraliſche
Voſe, wovon ſie nicht die nachſte naturliche Urſa
che ſahen, zuſchrieben, ſo war es naturlich, daß
ſie nun auch unter dieſer Schlange den Teufel
dachten, und folglich die ganze Vorſtellung vom
Falle fur eine wirkliche Geſchichte anzuſehen an
fiengen. Und ſo hatte auch der Apoſtel Paulus,
wie er die Gemeine zu Corinth gegen die gefuhrli
chen ſchmeichelnden Verfuhrungen der falſchen Apo
ſtel vorſichtig machen wolite, kein warneuder Bild
als das Bild dieſer Schlange wahlen konnen.
2 Cor. 11, 3. Jch habe euch CHriſto als eine
reine unſchuldige Braut und Gautinn zugeführet,
aber ich furchte, daß, ſo wie die Schlange Evam

verfuhrte,
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verfuhrte, die ſich bey euch einſchmeichelnden fal—
ſchen Apoſtel, euch ebenfalls verfuhren mogen.
Und noch iſt es hier auch nicht einmal nothig anzu
nehmen, daß der Apoſtel unter der Schlange den
Teufel verſtanden habe, da ſie, auch im bildlichen

Verſtande genommen, ſeine Warnung eben ſo
nachdrucklich machte. Weil aber Paulus in der
phariſaiſchen Schule erzogen war, ſo behielt er
auch nach ſeiner Erleuchtung, da, wo er nach ſeiner
Klugheit ſeinem Vortrage ſo viel mehr Eingang
und Nachdruck damit zu geben glaubte, die Spra
che, Vorſtellungs und Erklarungsarten dieſer

Schule bey, weil ſie denen, an die er ſchrieb, die
gelaufigſte war, und dies erhellet aus mehr als ei
ner Stelle, wo er von dieſen boſen Geiſtern redet.
Denn, wenn er von ihren verſchiedenen Subordi
nationen und Claſſen, von Furſten und Gewaltigen
unter ihnen, auch von ihrem Oberhaupte redet,
dieſes den Furſten der Finſterniß, und die ihm un
terworfenen Engel, Engel derFinſterniß nennet,
unterhimmliſche Geiſter, nehmlich die unter dem
Himmel ſind, die in der Luft herrſchen, Epheſ. 2,2.
das iſt, in der dicken finſtern Atmoſphare dieſer
Erde ihre Wohnung haben. nachdem ſie, wegen
ihres Abfalls, aus ihrer vorigen Lichtwohnung in
dieſen Abgrund, mit Ketten der Finſterniß gebun
den, verſtoſſen worden, 2 Petr. 11, 4. im Ge
genſatze ber guten Engel, der Engel des Lichts, die
in dem hochſten und reinſten Lichte, um den Thron
der Herrlichkeit Gottes, des Vaters des Lichts,
ihre ſelige Wohnung haben, ſo muſſen dieſe und
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deren ahnliche Redensarten ihre eigentliche Erkla
rung wohl aus dieſer Schule und der darinn ange
nommenen Geiſterlehre haben. Denn der Beruf
des Apoſtels war nicht, die Neubekehrten, ſie
mochten Juden oder Heyden geweſen ſeyn, eine
neue Philoſophie zu lehren, und ihnen alle ihre ge
wohnlichen Begriffe, wo ſie dem Hauptendzwecke
ſeines Berufs nicht entgegen waren, zu benehmen;
wollte er dieſen erreichen, und ſollten ſeine Vorſtel
lungen ſo viel leichter Eingang finden, ſo mußte er
viel mehr, ſo viel es die Klugheit litte, die unter
ihnen gelaufige Sprache behalten. Und wie hatte
er ihnen die Gnade und Große der ſeligen Veran
derung, da ſie durch ihre Bekehrung zum Chriſten
thume aus ihrem vormaligen ſundlichen Zuſtande
befreyet worden, einleuchtender und wichtiger, und
zugleich ſeine Ermahnung zum beſtandigen Kampfe

gegen die Sunde, und zur Wachſamkeit uber ſich
ſelbſt bey ſo vielen Verſuchungen dringender, als
unter dieſen Vorſtellungen machen konnen?

Und warum ſollte es bedenklicher ſeyn, anzu
nehmen, daß der Heiland und die Apoſtel ſich hier
zu der Sprache und Vorſtellungsart der Juden
herab gelaſſen, als es, ohne alles Bedenken, bey
ſo vielen andern Stellen angenommen wird; wenn
zum Beweis Abraham, als das Haupt aller Se
ligen, in dem zukünftigen Leben, die Seligkeit, als
das zu Tiſche-Sitzen mit ihm, und der bochſte
Grad derſelben, als die nachſte Stelle bey ihm oder
deſſen Schooß vorgeſtellet wird; oder, wie eß nach
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einer ahnlichen Vorſtellungsart von den guten En
geln heißt, daß ſie Lazarus Seele in Abrahams
Schooß getragen?

Wie ware dann aber Adam gefallen, und wie
waren ohne die Verfuhrung dieſes boſen Geiſtes
Sunde und Tod in die Welt gekommen?

Wie Adam agefallen? Daß ein eingeſchrank—
tes ſinnliches Geſchopf, das ſelbſt nach dem Buch
ſtaben der Geſchichte ſich ſo leicht verfuhren ließ,
ſo leicht uber den Reiz der Frucht alle Drohungen
ſeines Gottes vergaß daß ein ſolches ſchwaches
Geſchöpf in ſeiner erſten kindlichen Unſchuld nicht
immer fortdauerte, gegen die Reizungen der Sinn
lichkeit nicht unuberwindlich blieb, war hierzu ein
verkleideter Damon nothig? Wie hatte vielmehr
die Schwache der ſinnlichen Natur, und wie leicht

der Menſch, ſo bald er das Geſetz Gottes aus den
Augen laßt, bey der erſten Berfuhrung unten liege,
warnender vorgeſtellet werden konnen?

Und nun iſt auch die Frage, wie die Sunde
und der Tod in die Welt gekommen, zugleich ſchon
beantwortet. Allerdings von Adam und durch
Adam. Denn er iſt der Stammvater unſers Ge
ſchlechts, durch ihn haben wir eben die Natur, eben

die Neigung zur Sinnlichkeit, und in eben dieſer
ſinnlichen Natur, worinn er fiel, fallen und ſundi
aen wir; und weil wir alle ſundigen, iſt auch der
Tod zu ſeiner ganzen Nachkommenſchaft hindurch
gedrungen, und iſt das allgemeine Loos dieſer un

D 4 ſrer
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ſrer Ratur geworden, wie dieſes Paulus in der
herrlichen Vergleichung zwiſchen dieſem erſten
Stammoater des irdiſchen Lebens, und zwiſchen
dem Erloſer, als dem vom Himmel gekommenen
Urheber des geiſtlichen und ewigen Lebens, in den
Briefen an die Romer und Corinther mit ſo vie—
lem Nachdrucke ausfuhret, Rom. 5, 12 21.
1 Cor. 15, 21 z37. Beyde Stellen verdienen
einige nahere Erklarung. Der Hauptzweck des
Apoſtels in dem erſtern Briefe iſt, gegen die zum
Chriſtenthume ſchon bekehrten Juden, die es aber
immer mit Widerwillen anſahen, daß auch den
Heyden, die an den Vorzugen der moſaiſchen Re—
ligion nie Theil gehabt, die Gnade des Evangelii
ſo wohl wie ihnen verkundiget wurde, zu erweiſen,
daß dieſelben daran mit ihnen nach der Abſicht
Gottes gleichen Antheil hatten. Um zu dieſem
Beweiſe zu kommen, fuhrt er erſtlich das allge
meine ſittliche Verderben aus, wodurch die Juden
ſo wohl als die Heyden der Gnade Gottes und der
Seligkeit gleich verluſtig waren, und die allein
durch den Glauben an Chriſtum und durch eine ge
horſame Annehmung und Befolgung ſeines Evan
gelii wieder erlangt werden konne. Da nun dieſe
Erloſung die allerfreyeſte Gnade Gottes, und
GoOtt nicht allein der Juden ſondern auch der Hey
den GOtt ſeyh, ſo konnten, bey gleichem Mangel
eigenes Verdienſtes, die Heyden auch nicht mehr
als die Juden von dieſer Gnade ausgeſchloſſen
werden. Dieſem Beweiſe kommt er nun in bem
Cap. 5, J. 5. naher, und nachdem er erſt die ſe
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lige Freudigkeit und Starke beſchrieben, die dieſer
Glaube und die Empfindung der dadurch erlangten
Gnade vbewirke, V. 6 11., indem GOtt kei
nen großern Beweis von ſeiner allgemeinen Men
ſchenliebe, als durch die Sendung und den Tod
des Erloſers, habe geben konnen, V. 6G 11.
ſo nimmt er, V. 12. 18. 19. um den Beweis,
daß dieſe Erloſung von der Sunde in ihrer Wir
kunqg und Große nothwendig ſo allgemein als die
Sunde mit ihren Folgen ſeyn muſſe, noch ſo viel
einleuchtender zu machen, die unter den Juden ge—
wohnliche Vergleichung von dem Meßias, als dem
zweyten Adain, an, V. 1., der, nach ſeiner un
endlich vollkommenern Natur, die vollkommenſte
Gluckſeligkeit auf der Erde wieder herſtellen wurde.
Da nun durch Adam, als durch den erſten irdiſchen
Stammvater der Menſchen, die Sunde und der
Tod in die Welt gekommen, und dieſer, weil alle
Menſchen, wenn ſchon nicht gegen ein gleich poſiti—
ves Geſetz, oder mit gleicher Uebertretung, geſun

digt, auch zu allen hindurch gedrungen, CHriſtus
aber, den ſie fur den Meſſiam bekenneten, in dem
erhabenſten Verſtande, der zweyte Adam und Wie
derherſteller des menſchlichen Geſchlechts ſey, ſo
wurde ja die gänze Vergleichung keine Statt haben,

ja der Meſſias noch ſo viel geringer als Adam
ſeyn, wenn ſeine Erloſung von der Sunde, nicht
von eben ſo allgemeinen Umfange als die Sunde
Abains ſeyn, und, da dieſe mit ihren Folgen ſich
uber das ganze wienſchliche Geſchlecht erſtreckt, an
den gnadenvollen. Wirkungen dieſer Erloſung nur

Dre ein



58 Geſchichte
ein einzelnes Volk Theil haben ſollte. Die Gnade
muſſe ihrer Natur nach von ausgebreiteterer Wir
kung als die Sunde ſeyn. Und da die durch den
vollkommenen Gehorſam Chriſti und ſeine Ernie
drigung bewirkte Erloſung nicht allein von der
Strafe der Sunde befreye, ſondern auch die Krafte
zu einer neuen und wahren Lebensgerechtigkeit wie
der ertheile, ſo mußten auch nothwendig ohne Un
terſchied alle Menſchen, die geſundigt, an dieſer all—
gemeinen Gnade Theil haben.

Dies iſt aber auch alles, was der Apoſtel
mit dieſer Vergleichung beweiſen will. Denn wie
man deutllich ſieht, ſo iſt ſein Endzweck hier gar
nicht, eine genaue Vergleichung zwiſchen Adam
und dem Erloſer anzuſtellen, und aus der Erlo
ſung die Art, wie die Sunde und der Tod von
Adam ſich verbreitet habe, zu erklaren; auch
nicht, daß Gott, Adam, weil er der Stammvater
der Menſchen, zu einem Bundeshaupte gemacht,
und deswegen ſeinen Ungehorſam ſeiner ganzen
Nachkomminſchaft zugerechnet habe, auch noch
eben ſo wenig, daß Sunde und Tod deswegen ſo
allgemein geworden, weil alle ſeine Nachkommen,
nach der in ihm eingebildeten Exiſtenz, an ſeinem
Ungehorſam Theil genommen und in ihm geſun
diget, lauter willkuhrlich angenommene unerklar—
üche Satze, die allen Begriffen von der Ratur
der Seele nud von der Gerechtigkeit und Liebe
Gottes widerſprechen, und wozu weder in dieſer
Vergleichung, noch in der Geſchichte ſelbſt der
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geringſte Grund iſt. Keine Veraleichung darf
uber den Endzweck, wozu ſie angefuhret wird,
ausgedehnet werden. Nun forderte es aber ſein
Zweck gar nicht, zu erklaren, wie die Sunde von
Adam auf ſeine ganze Rachkommenſchaft ſich fort
gepflanzt, ſondern aus der Allgemeinheit derſelben
nur dies zu beweiſen, da der Meſſias und Erlo
ſer der Wiederherſteller der durch die Sunde ver
lohrnen Seligkeit ſeyn ſollen, daß ſeine Erloſung
nothwendig von einem eben ſo allgemeinen Umfan
ge ſeyn, und alle, die ſeine Lehre im Glauben
annehmen, nothwendig an dieſer Erloſung Theil
haben mußten. V. 18. 19. 20. 21. Geht man
aber uber dieſen Endzweck hinaus, um eine gleich
ahnliche Zurechnung der Sunde Adams wie des
Verdienſtes Chriſti, oder ein Mitſundigen in
Adam daraus zu erweiſen, ſo geht man offenbar
zu weit, zugeſchweigen, daß alle dieſe geſuchte
Aehnlichkeit auch gar keine Statt hat. Deun
Gnade kann ohne Verdienſt zugerechnet werden,
aber ohne wirkliche Verſchuldung kein Verbrechen.
Soll aber der Ungehorſam Adams ſeinen Nach—
kommen, weil ſie in ihm daran Theil genommen,
zugerechnet werden, wo iſt denn hier die mitwir
kende Theilnehmung an der Erloſung Chriſti?
auch rechtfertigt der Gehorſam Chriſti nicht durch
forterben, wie man annimmt, daß die Sunde
und der Tod durch Adam fortgeerbt.

Eben dieſer unter den Juden angenommenen
Vergleichung nun zwiſchen Adam, dem irdiſchen
Gtammvater der Menſchen, und zwiſchen dem

Meſi
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Meſſias, als dem unendlich erhabnern und vom
Himmel gekommenen zweyten Adam, bedient ſich
der Apoſtel in dem erſten Briefe an die Corinthi
ſche Gemeine, Cap. 15. um ſeinen Beweis von
der Auferſtehung ſo viel einleuchtender zu machen.
Denn da der Heiland nicht allein die Auferſtehung
zu einem ewigen Leben verheißen, ſondern zu noch
vollkommnerer Beſtatigung dieſer großen Wahr
heit ſelbſt vom Tode wieder auferſtanden, und der
Erſtling dieſer Auferſtehung geworden ſey, ſo ſey
er auch in dem erhabenſten Verſtande der zweyte
Adam und Urheber des Lebens, mit dem großen
Unterſchiede, daß, ſo wie durch den erſten irdi—
ſchen Adam der Tod in die Welt gekommen, in
dem er mit ſeinem irdiſchen und ſterblichen Leibe
auch die Sterblichkeit auf ſeine leibliche Nachkom
menſchaft fortgepflanzt, weil Fleiſch und Blut,
oder der verwesliche irdiſche Leib das Unverwesli
che nicht erben konne, V. zo., ſo ſey durch den
Erloſer, als den vom Himmel gekommenen Adam,
die Wiederauferſtehung zu einem vollkommeuern
ewigen Leben in die Welt gekommen, daher denn
anch alle, die das Bild dieſes ihres geiſtlichen
Stammoaters trugen, und ihm in ihren Geſin—
nungen durch den Glauben an Jhn ahnlich wur
den, auch zu einem ewigen Leben in einem verklar
ten Leibe mit ihm auferftehen wurden, ſo wie ſie
mit dem erſten Adam ihrer irdiſchen Natur nach
ſturben. V. 21. 22. Und zugleich begeanet er
damit dem Einwurfe, den einige gegen die Mog
lichkeit der Auferſtehung machten, wie namlich
ein ſolcher irdiſcher ſinnlicher Leib, der ſeiner Na
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tur nach den Saamen der Sunde und der Verwe
ſung in ſich habe, unverweslich und unſterblich
ſeyn konne. V. 47. 48. Er giebt dies von dem
gegenwartigen ſterblichen Leibe zu, beweiſet aber,
daß die Glaubigen auch darinn ihrem auferſtande—
nen Erloſer gleich ſeyn, und einen verklarten gei—
ſtigen Leib, wie er nach ſeiner Auferſtehung ange—
nommen, bekommen wurden, der jenem vollkom—
menern Zuſtande ſo gemaß ſeyn wurde, wie der
jetzige irdiſche und ſinnliche Leib fur das gegenwar
tige irdiſche Leben eingerichtet ſey.

Der Verfall oder das Verderben der Menſch
heit ſey dernnach noch ſo groß, ſo iſt die naturliche

Abſtammung von Adam zu deſſen Erklarung vollig
hinreichend, ohne daß man nothig hat, einen von
den angefkuhrten willkuhrlichen harten Satzen da
bey anzunehmen. Denn eben die Ginniüichkeit,
die, nach dem Buchſtaben der Geſchichte, ihn oh
ne ein angeerbtes Verderben ſundigen machte, die
muß auch in uns zu eben dem Verfalle die Urſache
werden konnen; und je großer man ſeine erſtere
Vollkommenheit oder auch ſeinen darauf erfolgten
Verfall macht, je mehr beweiſet man, daß dieſe
von ſeiner ſinnlichen Natur nicht zu trennende
Schwache davon der Grund geweſen.

Und ſo wurde nun die Nachkommenſchaft
Adams dem Bilde dieſes erſten Stammvaters

däuhnlich. Er hatte ſeine Natur unmittelbar aus
der Hand des Schopfers bekommen, er war Got
tes, wie Lucas ſagt, und kraft des uber ihn aus
geſprochenen Segens pflanzte er ſie nach der Ab

ſicht
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ſicht Gottes fort, mit eben den vernunftigen mo
raliſchen Fahigkeiten, nach welchen wir, durch
eine treue Anwendung der uns verliehenen Gna—
denmittel, zu einer immer mehrern Vollkommen
heit und Gluckſeligkeit ewig fortgehen konnen, aber
auch mit allen den ſinnlichen Schwachen, Neigun
gen und Trieben, wodurch wir bey Vernachlaſſi—
gung jener Hulfen, auch in die großßte Verblendung
und in die niedrigſte Knechtſchaft aller thieriſchen
Leidenſchaften verſinken konnen, wovon gleich in
Adams nachſtem Geſchlechte Cain, mit ſeinem wu
tenden Zorne, und Seth, mit ſeinen auch in ſeiner
ſpatern Nachkommenſchaft noch fortdaurenden gott
lichen Geſinnungen, die Beweiſe gaben.

Ware denn aber die menſchliche Natur gar
nicht verdorben? Die Natur ſelbſt verborben
ein ſehr unbequemer Ausdruck. Natur und We
fen ſind eins; oder man misbraucht das Wort,

und nirgend konnte der Misbrauch bedenklicher
feyn, als hier. Jn der ganzen ſichtbaren Natur
dauren durch den allmachtigen ſchopferiſchen Willen
alle Geſchopfe, in der ihnen von der Weisheit und
Gute des Schopfers zugetheilten Natur, durch alle
Generationen unverandert fort; alle Creatur Got
tes iſt aut, ſagt Paulus; und das edelſte Ge
ſchlecht dieſer ganzen ſichtbaren Schopfung, das
GOtt nach ſeinem Bilde ſchuf, ſollte hiervon allein
eine Ausnahme geworden ſeyn, ſollte in der ihm

vbeſtimmten vollkommnen Natur ſich kaum einige
Tage erhalten haben, und nachher innigſt verderbt
bis aus Ende fortdauren? Die Natur eines gan
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zen Geſchlechts von Geſchopfen kann in ihren ur
ſprunglichen Kraften die Allmacht nur allein her—
unterſetzen; und dies ware neue Schopfung. Und
ein boſes Weſen, das wegen ſeines Aufruhrs von
dem Schopfer verſtoßen, ſollte den Schopfer dahin
gebracht haben, daß er ſein Ebenbild in dem Grade

gleichſam umgeſchaffen hatte? Denn außerdem
denke man ſich den Ungehorſam Adams noch ſo
groß, ſo gieng derſelbe in ihm allein vor; ſein Fall
war inpividuel; alle individuelle moraliſche Voll—
kommenheit und Unvollrommenneit aber iſt zutl

ſ und tann n der Natur ſelbſt keine ſolche Ver
anderkungen machen; de ſich durch vie Zeuguug auf
baſtcndis ducch alle Generationen fortpflanzte.

Aber iſt nicht die ganze Lage der Metſchheit,
ihre ganze Geſchichte, das traurigſte Bild ihres
außerſten Verfalls? Sind nicht alle Zuge des er
habenſten Bildes, wornach der Menſch erſchaffen
worden, beynahe erloſchen? Wie außert ſich der
verkehrte Sinn nicht gleich von der Geburt an?
Wie groß iſt die Traaheit zur Anwendung der
Vernunft, wie muhſam die Gewohnung zum Gu
ten, wie leicht und feſt jeder Eindruck zum Voſen;
wie fruh außern ſich gleich alle Leidenſchaften von
Habſucht, Neid, Zorn und Rache; und die Na
tur, ſo wie ſie ſich entwickelt, was iſt ſie mehr als
verſtarkte Sinnlichkeit, nur noch großrer Wider
wille gegen alle Anwendung der vernunftigen Fa
higkeiten, nur hartere Anhangigkeit an die ange—
nommenen ſundlichen Gewohnheiten, nur die thie

riſchen
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riſchen Triebe, die Heſtigkeit der Leidenſchaften
durch die herangewachſene Vernunft noch verſtarkt?
Wie wenig Schritte hat die Menſchheit im Gan
zen zu ihrer moraliſchen Vollkommenheit noch ge—
than; beynahe ganze Welttheile, die noch in thie
riſcher Wildheit leben; und wo die Vernunft ſich
auch daraus erhebt, wie viel verlieren Sittlichkeit
und Menſchheit oft dagegen wieder, durch die zu
gleich ſo vielmehr gereizten Triebe zur Sinnlich—
keit? Wie entſetzlich war der Verfall aller Sittlich
keit in Griechenland und Roni, da Vernunft. und
Geſchmack in allen Wiſſenſchaften ünid Kunſten
bis zur hochſten Verfeinerung geſtiegen waren!
Wo hat je die Menſchheit weniger, als hier um
die Zeit gegolten? Wann hat die Welt je großre
Verwuſtungen erlitten? Wie wenig gewann die
Vernunft des großen Haufens in der allerwichtig
ſten menſchlichen Angelegenheit, in der Erkenntniß
eines Gottes, einer Vorſehung und eines zukunfti
gen Lebens! Wie herrſchend blieben die alle Sitt—
lichkeit zerſtorenden Gottergeſchichten; und wie
wenig konnte der gufgeklartere Geiſt eines Socra
tes, eines Cicero, eines Marc Aurels, zu einer
allgemeinen Aufklarung wirkſam werden! Und wie
ahnlich iſt dieſem Verfalle der Zuſtand der Menſch
heit noch jetzt bey dem Lichte der allervollkommen
ſten Religion! Der wohlthatige Einfluß dieſes
gottlichen Lichts iſt zwar nicht zu miskennen; daß
Europa vor den ubrigen Welttheilen ſo viel er—
leuchteter geworden, daß die Verfaſſung der Lan
der ſo viel bluhender, ihre Wohlfahrt ſo viel
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ſichrer iſt, daß alle Staaten durch ein gemein—
ſchaftliches Band eines auf die Erhaltung der
Menſchheit eingerichteten Volkerrechts, mit einan
der verbunden ſind, daß die Menſchheit ihre we
ſentlichſten Rechte wieder bekommen, daß Freyheit
und Eigenthum mehr geſichert, daß auch uber
haupt die Sitten ſanfter, daß die die Menſchheit
entehrenden Laſter mit einem allgemeinen Arſcheu

bezeichnet, und Laſter wenigſtens noch Laſter ſind;
daß beſonders auch fur den allgemeinen Unterricht
in der Erkenntniß Gottes und der Sittenlehre
uberall offentliche Anſtalten, und dieſe Auſtalten
zugleich offentliche Angelegenheiten des Staats
ſind, dies ſind unwiderſprechlich alles Wohlrhaten
des gottlichen Lichts, das mit der Erſcheinung des
Heillandes aufgegangen iſt, des Lichts, das die
beyden großen Wahrheiten von einer vergeltenden

Vorſehung und von einem zukunftigen Leben, zu
allgemeinen Vernunftwahrheiten, und Religion
und Unſchuld der Sitten, Liebe Gottes und allge
meine Menſchenliebe zu einerley Pflicht gemacht
hat. Aber was fur ein Beweis auch wieder von
eben dem tiefen Verderben, daß dennoch die gott
liche Kraft dieſer Religion in ihrer Wirkſamkeit
noch immer ſo ſchwach, daß bey allem dieſen Lichte
Unwiſſenheit, Aberglaube, und die unvernunftig
ſten Vorurtheile noch ſo allgemein, und bey dem
wirklichen Vekenntniſſe dieſer Religion, die Sinn
lichkeit und alle Leidenſchaften und Laſter noch ſo
herrſchend ſind; ja daß die Religion, die in ih
ren Grundlehren der allaemeinen Vernunft ſo an

5 gemeſſen
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gemeſſen iſt, die ihre Ausſichten ſo erheitert, ihre
angelegentlichſten Wunſche ſo befriedigt, die die
Aufklarung und Beſſerung der Menſchheit, und
die Beforderung einer allgemeinen Gluckfeligkeit
allein zur Abſicht hat, die der Vernunſt hierinn ſo
fehr zu Hulfe kommt, ihr ſo viel reinere und ſiche
rere Grundſatze dazu anbietet, ſie mit einem ſo
viel hohern Anſehn und ſtarkern Bewegungsgrun
den unterſtutzt, daß dieſe Religion noch ſo ver
kannt wird, noch ſo viele heimliche und offentliche
Feinde hat, und daß dieſen die Vernunft ſelbſt
noch immer neue Waffen dagegen zu bereiten ſu—
chen kann, iſt dies nicht alles der unwiderſprech—
lichſte Beweis von dem großten menſchlichen Ver
fall? Von einem großen Verſall Wer konnte
dann ſo verblendet feyn, und dies leugnen? Aber
braucht man deswegen ein in der menſchlichen Na
tur ſelbſt vorgegangenes allgemeines Verderben,
und jenen Sundenfall als die Urſache dieſes Ver
derbens anzunehmen? Jſt die eingeſchrankte ſiun
liche Natur, eben die Natur, wodurch Adam fiel,
ohne noch einiges Verderben geerbt zu haben, zur
Erklarung dieſes Verfalls nicht allein hinreichend?
Man nehme dieſen ſeinen erſten Fall buchſtablich,
und mache ſeinen Stand der Unſchuld noch ſo
vollkommen, ſo war dieſe mit ſeiner Natur ver
bundne Schwache doch immer der Grund dieſes

Falles.
Ein jedes eingeſchranktes Geſchopf muß fal

len konnen; fielen doch die Engel; und in der
Reihe empfindender nud vernunftiger Weſen kon
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nen alle nicht gleich auf einerley Stufen der Voll
konimenheit zu ſtehen kommen. Wie arm ware
die Stadt Gottes bey nur einer Claſſe von Ge—
ſchopfen. Unendliche Allmacht und Gute verviel—
faltigt dieſelben ſo viel als die Endlichkeit faſſen
kann. Dieſe Weisheit und Gute wies uns zur
erſten Stufe unſrer Exiſtenz dieſe Erde an; und
hier mußten wir, um ihren Reichthum zur Befor
derung unſrer und unſrer Mitgeſchopfe Gluckſelig—
keit zu empfinden, und dadurch zugleich zur Er
kenntniß und Anbetung unſers herrlichen Schop
fers erweckt zu werden, dieſen ſinnlichen Leib,
dieſe ſinnlichen Empfindungen vom Angenehmen
undn Unangenehmen, vom Guten und Boſen ha
ben; dieſe Empfinbſamkeit mußte auch wieder den

hohen Grad von Reizbarkeit haben, und der
Trieb, das Angenehme und Gute zu wollen, mußte,
wie der Grundtrieb der Selbſtliebe, unbegranzt
ſeyn. Mit dieſer Sinnlichkeit allein aber wurde
der Menſch nur ein ſo viel reizbarers und gewalt
ſamers Thier ſeyn. GOtt verband alſo mit die
ſer ſinnlichen Natur die hohere Kraft der Vernunft,
die dieſe Sinnlichkeit leiten, ihre Empfindungen
prufen, ihre Folgen beurtheilen, darnach das
wahre Gute von dem falſchen unterſcheiden, das
geringere mit dem großzern vergleichen, und durch
die deutlichen Vorſtellungen des letztern, die Be
gierden, die in ihrer erſten lebhaften Empfindung
daſſelbe verfehlen wurden, maßzigen und lenken

die Welt, und dieſt mufj durch Unterricht, Erzie—
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hung und Uebung gebildet werden. Auch hierzu
that der Schopfer alles. Unmittelbar mit deui
Erhaltungstriebe und der Selbſtliebe verband er
die Liebe und den Trieb zu ſeines gleichen, als den
Grundtrieb zur Geſelligkeit, den das Geſuhl eigner
Durftigkeit noch mehr verſtarken muß, damit die
Vernunft, bey der vereinigten Einſicht und Erfah—
rung, ſich fo viel fruher entwickle, auf das wabre
Verhaltniß der Dinge ſo viel eher aufmerkſam
werde, auch der wohlthutige Einfluß der Maßi
gung und Tugend, und die ſchadlichen Folgen der
unordentlichen Begierden ſo viel ſchneller und leb
hafter empfunden, und dieſe zugleich am ſicherſten
eingeſchrankt und gemaßtgt werden.

Noch verordnete ſeine unendliche Weisheit
zu eben diefer Abſicht die lange Kindheit, um da
durch den Menſchen, gleich ſo wie er in die Welt
kommt, durch das Gefuhl ſeiner eigenen Schwach
heit und der wohlthatigen Hulfe anderer Menſchen,
zum Vertrauen und zur Liebe zu ſeines gleichen zu
gewohnen, und dadurch den erſten Grund zur ge
ſellſchaftlichen Verbindung zu legen; zugleich aber
auch den naturlichen Trieb eigener Thatigkeit zu
maßigen, die keimenden Begierden zu lenlen, die
Vernunft durch die Kenntniſſe und Erfahrung der
Eltern zu bilden, das Kind mit dem wahren Gute
und dem ſinnlichen Scheingute ſo viel nichrer be
kannt, und das Herz zu jenem geneigt zu machen,
ehe noch die ſinnlichen Reize ſich deſſelben bemach
tigen konnen.

Die
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Die Geſellſchaft hat auch ihre unvermeidli

chen Unvollkommeuheiten wieder; und ſo wie ſie
ſich vergroßert, ſo verſtarken und vermehren ſich

auch die Reize und Rahrungen aller Begierdenz
die Leidenſchaften werden dadurch ſo viel heſtiger,
die Laſter, ſo wie die leiblichen Seuchen, ſo viel
mannichfaltiger, ſo viel verwickelter, die Corruption
wird ſo viel anſteckender; aber dafur erweckte ſeine
Vorſehung von je her auch jene großen Geiſter,
die Weiſen und Geſetzaeber, die ſich eben auch ſo
viel eher hier wieder bildeten, und als ſo viel Aerzte
auf den Grund des Uebels aufmerkſam die nothi
gen Mittel dagegen zu bereiten, den rohen Haufen
durch ihre Lehren zur Vernunft und Tugend zu
leiten, und durch ihre Verordnungen und Geſetze
die Ausbruche der unordentlichen und wilden Sinn
lichkeit ſo viel mehr einzuſchranken und zu maßi
gen ſuchten.

Auch hat es ſeine Weisheit noch dabey allein
nicht gelaſſen, ſondern ſie iſt auch der Vernunft,
nach dem Verhaltniſſe der Lage und Fahigkeit der

Menſtchen, mit einem deutlichern und ſichrern Un
terrichte zu Hulfe gekommen, um dadurch denen
Wahrheiten, die ihr in dieſer ihrer ſinnlichen
Schwache vorzuglich zur Leitung und Unterſtutzung
dienen muſſen, die Deutlichkeit und das Gewicht
zu geben, die die Vernunft ihnen allein zu geben
nicht vermogend war.

Aber wenn dieſe nothige fruhe Bildung der
Seele ganz vernachlaßgt, und der heranwachſende
Menſch ſeinen thieriſchen Trieben ganz uberlaſſen

Ez wird
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wird; wenn er die Grundſatze, wodurch er der
vernunftige Menſch werden muß, gar nicht kennen
lernt, oder wenn dieſelben nicht fruh genug, und
mit der gehorigen Sorafalt in die Seele, ſo wie
ſie ſich zu entwickeln anfangt, hineingepflanzt, und
Einbildung und Herz gegen die Reize des Laſters,
und gegen die Eindrucke ſchmeichelnder falſcher
Vorurtheile und verfuhreriſcher Exempel nicht ge
ſchutzt werden; wenn das ungluckliche Kind mit
dem Laſter fruher als mit der Tugend bekannt
wird: wenn es auf deſſen innere Haßlichkeit und
ſchadliche Folgen nie aufmerkſam gemacht, und
das ſanfte Gefuhl der Tugend nie in ihm erweckt

wird;z wenn die erſten Ausbruche der herrſchenden
Leidenſchaft nicht fruh genug bemerkt, und mit
Vernunft und Sanftmuth geleitet werden; wenn
beſonders der Unterricht in der Religion, das ein
zige wahre und ſichre Mittel, die noch unverdorbne
zarte Seele zu einer wahren Liebe zum Guten zu

bilden, den Fahigkeiten des Kinbes nicht angemeſ
ſen genug iſt; wenn dieſelbe ein blogges Gedacht
nißwerk iſt, in Formeln und Theorien beſteht,
wobey der ſchwache Verſtand nichts denken kann,
oder dadurch wohl gar mit einem geheimen Miß—
trauen dagegen eingenommen wird; wenn es nicht

auch gleich auf die Wohlthatigkeit derſelben auf
merkſam gemacht, und wenn, um dieſe Empfin
dung zu erwecken, nicht auch gleich unmittelbar
mit dem Unterrichte die Gewohnung zur Autu—
bung verbunden wird; wenn es dabey den GOtt,
dem es ſich ais feinem Vater im Gehorſam, Ber

trauen
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trauen und Liebe ganz ergeben ſoll, nirgend ſehen,
nirgend, weder in ſeinen Werken, noch in ſeinen
Geboten, ſeine Weisheit und Gute kennen lernt,
ſondern damit nur als mit einem eigenſinnigen,
zornigen, rachſuchtigen Weſen geſchreckt wird;
wenn es auch weder an den Eltern noch an dem
Lehrer die Ehrerbietung fur die Religion gewahr
wird, oder wohl gar ihre guten Eindrucke durch
die nachſten Exempel gleich wieder ausgeloſcht
werden, und man es ihm nur gar zu bald merken
laßt, daß der ganze Unterricht darinn nur eine
Formalitat ſey, die mit der Kindheit ein Ende
habe, auch ehe der Verſtand nur zu einiger Reife
gekommen, wirklich ſchon geendigt iſt; die eigent
ſiche Erziehung hergegen nur auf die Verfeinerung

der Sinnlichkeit, oder hochſtens auf die Ausbil
dung der Verſtandeskrafte gerichtet iſt, und daben
die gefahrlichſten Vorurtheile und Jrrthumer, als
Grundfatze der feinen Welt, nicht fruh genug ein
gepragt werdei tonnen, And ·der tzerangewachſene
Menſch nun ſo zuherriter in die rohen ungeſittet-
ſten Verbindungen, oder in dieſe großẽ verfeinerte
Welt komnik, woralles auf den Tonſſolcher Grund
ſatze geſtimmt iſt, und die' Leidenſchaften bey jea
dem Schritte neue Nahrung finden; da ſind alle
Stufen des ſittlichen Verfalls, ungeachtet allern
Auſtalten, die die Weisheit Gottes dagegen ge
macht hat, nothwendig da, und ſo kann auch die
allerhochſte Verderbniß der Sitten mit der hoch
ſten Verfeinerung des Verſtandes beſtehen, und
vuütten in dem helleſten Lichte der Religion, bis

E4 zur
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zur Feindſchaft aegen dieſelbe ausarten. Denn je
mehr die hereſchende Leidenſchaft ſchon zur Natur

geworden, je ſchwerer iſt auch ihre Ueberwindunag,
je verhaßter iſt alles was ihre Einſchrankung oder
ihre Verleugnung fordert, je willkommener iſt je—
des falſche Syſtem, das der Leidenſchaft ſchmei—
chelt; und nun arbeitet die Vernunft an ihrer eig
nen Verblenduna, und der naturliche Menſch iſt
bey aller ſeiner Cultur in dem vollen Verfalle.

Dies iſt der Zuſtand der Menſchheit, und er
iſt allerdings demuthigend und traurig genug.
Aber ſo groß wie der Verfall auch iſt, oder immer
werden mag, ſo iſt die Natur deswegen ſelbſt nicht

verdorben, daß der Menſch nemlich eine angebohr
ne Neigung zum Boſen habe das Gute hergegen
zu erkennen, zu lieben und auszuuben, von Natur1

abgeneigt und unvermogend ſeh. Man vermengt
off.nbar ſinnliche Natur und eerderbte Natur
Nothwendigkeſt vhon Trenuna und Unterricht mit 2

dentliche vceiaungen und Leidenichatten mit ange—
anaevonrner Verblendung, und nerr cheĩde uner
—S

bonrner auaemeiner Neiauna nmn Voſen. Und
S

rs t der henpigrune von der ganzen Verwir
rung. Daß die ſinnlichen Empfindungen in dem
Menſchen eher ſind als Vernunſt und Ueberle
gung, und er auch lange keinen andern Erkennt
nißgrund, noch eine andre Regel. etwas zu wollen

und nicht zu wollen, hat, als dieſe Empfindungen z
daß er daher auch geneigt iſt, ſich dieſen erſten
Eindrucken zu uberlaſſen, und alle Anwendung

and
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und Anſtrengung der hohern Seelenkrafte ihm
ſchwer und unangenehm iſt; daß er auch alles,
was dieſen ſeinen Empfindungen angenehm iſt,
als ein Gut liebt, und, ſo lange er kein beſſers
kennt, fur ſein hochſtes Gut halt, demſelben alſo
auch alles, was er mit wenigerer Lebhaftigkeit em
pfindet, hintanſetzt, alles was demſelben zuwider
iſt, haſſet, aller Einſchrankung und Maßiaung
darinn anszuweichen ſucht; daß ihm auch noch das
gegenwartige obgleich an ſich geringere Gut, lieber
als das entfernte großre iſt, wenn beſonders dieſes
weniger ſinnlich iſt, mehr Anſtrengung oder auch
die Verleugnung des gegenwartigen fordert; dies
iſt Natur, zwar der Grund der ganzen Schwache,
aber in ſo weit doch unſchuldige Natur. Wenn
nun aber der Menſch dieſer ſeiner ſinnlichen Natur
und ihren Trieben ganz uberlaſſen bleibt, wenn er
zur Muaßigung djeſer Triebe gar nicht gewohnt
wird, wenn er das vollkommenere moraliſche Gut
und die hohern Veryflichtungen der Vernunft und
Religion, zu dieſer Maßigung und Beherrſchung
ſeiner ſinnlichen Neigungen, gar nicht kennen lernt,
oder wenn er ſie nicht fruh, nicht lebhaft und deut
lich genug kennen lernt, wenn der Eindruck gleich

wieder ausgeloſcht wird, oder die Seele dafur
ſchon zu ſtumpf und zu verhartet iſt, die ſinnlichen
Eindrucke ſich ihrer dagegen ſo viel mehr indeſſen
bemachtigt haben, und die herrſchenden Leidenſchaf—
ten ſchon zur andern Natur geworden, da iſt er
nun freylich der fleiſchliche ſinnliche Menſch, wie
hn der Apoſtel Rom. 7. beſchreibt, der der Lei
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denichaft, die ihn beherrſcht, als ein Knecht ver
kauft iſt, der die Freyheit nicht mehr hat das Gute
zu thun, was er auch erkennet und will, und das
Boſe, was er nicht will, zu unterlaſſen, ſondern
gegen alle beßre Erkenntniß, gegen alle Warnun
gen und Widerſpruche des Gewiſſens, dem Geſetze
der Sunde, das in ſeinen Gliedern iſt, gehorchen
muß. Aber wie ſehr iſt dies von wirklich ange—
bohrnen Widerwillen und Unvermogen zu allem
Guten, und von einer eben ſo allgemeinen Nei—
gung zum VBoſen unterſchieden. Ein ſolcher
Widerwille iſt gegen alle Natur und Erfahrung.
Die Tugend iſt in ihrer wahren Geſtalt ſo lie
benswurdig, in ihren Folgen ſo wohlthatig, und
der menſchlichen Natur ſo gemaß, daß es unmog
lich iſt ſie zu kennen und nicht zu lieben. Wo iſt
der Menſch, ſo lange, er nur einiges menſchliches
Gefuhl behalt, der Wohlthatigkeit, Redlichkeit,
Großinuth, Maßigung nicht lieben, der, wenn er
ſich ſelbſt einer ſolchen guten Handlung bewußt iſt,
nicht mit ſich zufrieden ſeyn, und die entgegen ge
ſetzten Laſter nicht mit Widerwillen und Abſcheu
anſehn ſollte? Wo iſt der verderbte Menſch, der
dem ungekunſtelten tugendhaften Manne ſeine
Hochachtung verſagen, der bey dem Leiden der Un
fchuld unempfindlich bleiben konnte, den die Reize
der ſtillen verborgnen Tugend nicht wit Ehrerbie
tung erfullen, und den die edelmuthigen Geſinnun
gen des Menſchenfreundes, der die geheine Noth
aufſucht, ſeine eignen Bequemlichkeiten, um ſo
viel wohlthatiger ſeyn zu konnen, ſich entzicht,

odenr
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oder um einen andern, der in Lebensgefahr iſt, zu
retten, ſein eignes Leben wagt, nicht entzucken ſoll—
ten? Wie wechſeln im Schauſpiele bey jedem Zu
ſchauer Entzucken und Schauder mit einander ab,
je nachdem Tugend oder Laſter in ihrer wahren
Geſtalt erſcheinen; und wer woare nicht immer
ſelbſt gern der tugendhafte Mann, wenn es keine
Ueberwindung der ihn beherrſchenden Leidenſchaft
erforderte? Welcher Vater, ſey er auch ſelbſt noch
ſo verderbt, wunſcht nicht ſeine Kinder gut und
tugendhaft? Alle Verblendung geht erſt mit der
gereizten Leidenſchaft an; und doch kann ſie den
Sunder ſo nicht verblenden, daß er in ruhigen
Stunden ſein Verbrechen nicht mit Beſchamung
und Reue erkennen, daß er deſſen haßliche Geſtalt
ſich nicht ſelbſt zu verbergen, daß er es nicht zu
entſchuldigen ſuchen, und ſo oft er einen Sieg uber
ſich erhalten, eine Zufriedenheit bey ſich empfinden
ſollte. Auch der großte Boſewicht kann dies Ge
fuhl nicht ſo weit bey ſich erſticken, daß er ſeine

Neeigung nicht lieber ohne Verbrechen erfullen zu
konnen wunſchen ſollte. Der Rauber, den Muſ
ſiggang und Wolluſt zum Rauben treiben, wurde
den Gewinn, den er ſucht, allemal lieber durch ein
gluckliches Loos erhalten; und wenn er ein Mord

gewehr bey ſich hat und Grauſamkeiten begeht, ſo
iſt es bloß aus Angſt fur ſeine Sicherheit. Auch
wenn der Gunder in der Große ſeines Verfalls,
ich uehme den hochſten Grad von Verſtockung
aus, ſich ſeiner Verbrechen ruhmt, ſo iſt es im
mer unter dem Schein eiuer feinern Verſchlagen

keit,



7s Geſchichte
heit, eines großern Muths, oder ſonſt eines
ſcheinbaren Vorzugs, womit er das ſtrafliche oder
ſchandliche des Laſters in ſeinen und andrer Augen
bedecken will; er hat das Herz nicht, auch nur
vor ſich ſelbſt, als Sunder, wie er iſt, zu erſcheinen.

Eben ſo unbeſtimmt iſt es, dieſe mit der
menſchlichen Natur verbundne Sinnlichkeit, mit
einem angebohrnen allgemeinen Hange zum Boſen,
und mit einem eben ſo allgemeinen Unvermogen
zu allem Guten zu vermengen. So mußte kein
Menſch von Natur ein guter, wohlwollender, red
licher, gerechter, maßiger Menſch ſeyn konnen;
Wer konnte aber ſo finſter und ſchwermuthig ſeyn,
und ſich die Menſchheit von einer ſo ſchwarzen Seite
vo ſtellen? Der Menſch kann von Natur, ſagen
unſre Glaubensbucher, ein guter Reaent, ein gu
ter Hausvater und Burger ſeyn. Wie vieler gu
ter, menſchenfreundlicher, edler Handlungen iſt der

Menſch, bey aller Herrſchaft, die er ſeinen ſinnli—
chen Neigungen uber ſich erlaubt, nicht fahig?
Auch in dem allerverfallenſten Menſchen kann das
Laſter, wovon er ſich wie ein Thier beherrſchen
laßzt, das Vermogen zum Guten ſo ganz uicht er
ſticken, daß er nicht neben demſelben noch ein treuer
fleißiger Arbeiter in ſeinem Berufe, ein guter
Hausvater, ein thatiger Freund, ein aerechter
Menſch ſeyn konnte. Ein allgemein boſer Menſch
ware die großte Misgeburt in der Natur. Selbſt
die eine Leidenſchaſt, die ihn his zur ſundlichſtan
Unordnung beherrſcht, macht ihn wieder zur:au
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derm Guten geneigt. Menſchenliebe iſt bey der
Selbſtliebe, wo ſich dieſe nicht unmittelbar ge—
krankt fuhlt, oder in Gefahr glaubt, immer der
thatigſte Grundtrieb in der Natur. Jn feinem
Menſchen iſt die Peigung ſich des Elendes andrer.
zu freuen. Wie thatig iſt vielmehr gleich der
Trieb zur Hulfe bey jeder Noth und Gefahr; und
wie viele reizende Zuge dieſer menſchlichen wohl—
wollenden Geſinnungen außert nicht der ganz ſinn—
liche Menſch, der Wilde gegen alle Fremde, wenn
nicht das Andenken erlittener Beleidigungen, und
der. Argwohn neuer Gefahr ihn dagegen aufge
bracht haben.

Dies iſt keine verkunſtelte Theorie, dies iſt
Erfahrung, allgemeine Menſchennatur, die auch
von dem ſtrengſten Vertheidiger der angeerbten
verderbten Natur eingeſtanden wird. Wenn ſie
aber dies noch in dem ganz rohen ungebildeten
Menſchen, wenn ſie es in dem verfallenſten Men
ſchen noch iſt, wie viel muß ſie denn durch Ver—
nunft, Unterricht und Erziehung auch in dem bloß
naturlichen Menſchen noch gebeſſert und veredelt
werden konnen, und wie edel iſt ſie nicht wirklich
in einem Ariſtides, einem Epictet, einem Titus,
einem Marc Aurel und ſo vielen andern Exempeln,
die die Geſchichte zur Ehre der Menſchheit uns
aus allen Zeiten und Weltgegenden darſtellet?
Wie konnten aber ſo viele. gute Empfindungen,
Richtungen und Triebe, die der allergroßte Ver
fall nicht erſticken kann, mit dem angebohrnen
verkehrten Sinne, dem Haſſe und Unvermogen ge
gen alles Gute beſtehn?

Auguſtin
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Auguſtin ſahe hier nichts als glanzende

Sunden. Die Kirchenvater, die vor ihm lebten,
dachten billiger. Man hat auch jetzt, dieſen die
Menſchheit ſo verhohnenden Ausdruck, verlaſſen,

bund dagegen die weniger anſtoßige Benennang

burgerlicher  Tugenden Antgenommen. Die
Abſicht iſt, die wahre Tugend, die nur allein von
dem Beſtreben nach einer allgemeinen Vollkom
menheit und von der Liebe zu GOtt ihre innere
Gute und Richtung erhalt, von allen guten einzel
nen Handlungen, die nur um der Folgen willen,
aus bloß zeitlichen Abſichten, oder aus bloßem
Naturtriebe geſchehen, dadurch zu unterſcheiden;
und dieſe Unterſcheidung hat ihren vollkommenſten
Grund. Wahre Tugend kann nur allein aus ei
ner allgemeinen Liebe zum Guten kommen, und

i  cnt das Beſireben ihm zu ge
tallen, muß und kann dem WMenſchen allein den
Nſth und diẽ Sturle geben, das Gute auch da-
wo es ihm Ueberwinduna und Verleuanuna koſtet,

ẽ nuben. ndenen bleidt der Name durgerliche
Tugenden doch immer ein unbeſtimmier Ausdruck.

Denn, ſollten alle die glanzenden Beyſpiele der
Tugend jener guten Menſchen, die wir zu den bloß
naturlichen Menſchen mitrechnen, ihr ernſtliches

Veſtreben ſich der Tugend zu widmen und alle un—
vrdeutliche Leidenſchaften zu beherrſchen, ſollten die
wirklichen Beweiſe ihrer großen Maßigung, ihrer
ſtrengen Gerechtigkeitsliebe, ihrer edelſten Men
ſchenliebe und Großmuth, die uber das Gebiet
aller Geſehze erhaben ſind, und die aus einem ſo
unverdachtigen, anhaltenden ſich immer gleichen

Triebe
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Triebe zum Guten kamen, und oft mit ſo vieler
Verleugnung ausgeubt wurden, ſollten das alles
nur Scheintagenden geweſen ſeyn, ſie alle nur aus
dem niedrigen unedlen Bewegungsgrunde eines ge

heimen Stolzes oder Eigennutzes, oder aus einem
bloßen blinden Naturtriebe gekommen, und das
voraegebne Beſtreben nach der Vollkommenheit
und dem hochften Weſen dadurch angenehm zu
werden, nichts als Heucheley geweſen ſeyn? Der
unendlich ſchatzbare Werth der Religion und deren
gottliche Kraft, (ich verſtehe hierunter keine andre
als die geoffenbarte Religion,) bleibt hierbey un
widerſprechlich. Denn je neller und vollkommener
die Erkenntniß Gottes und teiner vergeltenden
Vorſehung iſt, je reiner vLollkommener und be
ſtimmter die Sittenlehre, je deutumer vie rennt
niũ. der menſchlichen Beſtimmung und je heller
und ſicheo. die. Auslicht in die Ewigkeit iſt, und
dies ſind ohne Widerſpruch die Vorzuge dieſer
Religion; ſo vtel ſichrer und ſtarker ſind auch,
bey der von der menſchlichen Natur nicht zu tren

neunbru Schwache, ihre Hulfen. Wurde aber die
Religion nicht dennoch dieſen ihren unſchatzbaren
Werth behalten, und bey dieſer Einſchrankung
und Schwachheit unſrer Natur und dem ſo allge—
meinen Verfalle, nicht dennoch das allein ſichre,
zuverlaßige, kraftige Hülfsmittel bleiben, wenn
gleich die Natur in ihrem Jnnerſten nicht ſo ver
derbt ware, daß ſie gar keines Guten mehr fabig

bliebe?

 Waon



so Geſchichte
Von verdienſtlicher Vollkommenheit oder

Rechtfertigung vor GOtt iſt hier gar keine Rede.
Wo iſt das Geſchopf, es ſey Menſch oder Engel,
das ſich vor GOtt, vor dem die Himmel nicht rein
ſind, fur gerecht halten konnte? alle Rechtferti
gung bleibt in alle Ewigkeit Gnade. Sollte den
noch aber das naturliche Gefuhl der innern Voll—
kommenheit der Tugend, in einer empfindſamen,
ſanften, und gegen die Reize der Laſter geſchutzten
Seele, ſich nicht zu einer wahren Liebe der Tugend
erheben, und wenn dabey die Vernunft, durch die
Betrachtung der Ordnung und Vollkommenheit
der Natur, bis zur Erkenntniß, Anbetung und
Liebe des Schopfers aufgeklaret worden, ſollte
alsdann nicht auch der Trieb, dieſem weiſen und
gutigen Weſen durch ein aufrichtiges VBeſtreben
zum Guten, zu gefallen, thatig werden konnen?
Paulus ſchreibt in dem Briefe an. die, Romer den
ſchrecklichen Verfall der damaligen Heyden und
Juden keinem angeerbten naturlichen Unvermogen,
ſondern ganz ihrer Schuld zu; denn auch den Heya
den habe ſich GOtt in ſeinen Werken deutlich ge
nug offenbaret, aber, weil ſie es nicht geachtet,
ihn und ſeine Gerechtigkeit zu kennen, ſo habe ſie
GOtt ihrem verkehrten Sinne uberlaſſen. Und
den Juden, um dieſe von ihrer noch groſern Straf
lichkeit zu uberfuhren, halt er diejenigen unter
den vVenden vor, die ohne, wie ſie, ein geoffenbar
tes Geſetz zu haben, die Werke des ihnen ins
Herz geſchriebenen Geſetzes dennoch thaten; Cap.
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Man lege aber endlich dieſen ſogenannten bur

gerlichen Tugenden einen noch ſo geringen Werth
bey, man ſehe ſie fur nichts beſſer als bloſſen blin
den Naturtrieb an, ſo kann doch weniaſtens dieſe
gute Richtung der Natur, die alle Verwilderung
und die verderbteſten Neigungen nicht ausloſchen
konnen, mit dem angebohrnen, und von dem Falle
Adams hergeleiteten ganzlichen innern Verderben
der Natur nicht beſtehen.

Aber vielleicht ſind das alles nur noch geringe
Reſte jener dem erſten Menſchen anerſchaffenen
vollkommenen Natur, und beſteht der jetzige Ver
fall alſo darinn, daß die Vernunft, in Anſehung
der zu unſrer Beſtimmung nothigen Erkenntniß,
nicht allein von Natur ſo ſchwach und verblendet
iſt, ſondern daß auch dieſe zur Maßßigung und
Leitung der Sinnlichkeit verordnete hohere Kraft,
die ſichre Herrſchaft uber die Begierden nicht mehr

hat, und daß, ungeachtet des noch ubrigen guten
Gefuhls, dieſe Sinnlichkeit den Menſchen in der
Wahl des Guten ſo leicht verblendet, und alle Lei
denſchaften ſo leicht und machtig aufbrinagt, daß alle
die noch ubrigen vernunftigen Fahigkeiten nicht
ſtark genug ſind, ſie in Ordnung und Maßigung
zu erhalten.

Reſte jener volllommenern Natur! ein
uwillkuhrlicher VBegriff auf ein willkuhrlich ange

nommenes Jdeal von dem gottlichen Ebenbilde des
erſten Menſchen gegrundet, nach welchem man /ſich
eine dunkle, in der That nicht zu erklurende Vor
ftellung von einer Vollkommenheit der meuſchlichen

F Natur
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Natur macht, die ſie nie gehabt, und nach ihrer
weſentlichſten Anlage und Beſtimmung auch nie
haben konnen, und woraus dann nothwendig alle
die harten unbeſtimmten ſchwankenden Satze von
dem angebohrnen Verderben und ganzlichen Unver—
mogen zu allem Guten, bey dem in der Ratur doch
unleugbar noch ubrigen Sinne des moraliſchen
Guten, flieſſen. Man erklare ſich aber hieruber
nur deutlicher, ſo erhalt die ganze Lehre ihr beruhi
gendes Licht, und alle ubrige damit verwandte
wichtige Lehren kommen damit zugleich in die auf
geklarteſte Verbindung.

Daß der Menſch, in welchem Stande man
ihn ſich denkt, nach der Natur, womit er gebohren
wird, immer ein ſehr ſchwaches Geſchopf ſey, und
daß in dem Maagßite die Bildunag der vernunftigen
moraliſchen Fahigkeiten durch Erziehung, Unter—
richt und Uebung, die nach der Abſtcht ves Schop
fers dieſelbe leiten ſollen, vernachlaßigt wird, dieſe
Ginnlichkeit ihn beherrſcht, und ihn in alle Stufen
der Verblendung, der thieriſchen Wuth und Ver
wilderung verſinken machen konne, und den wirkli
chen Verfall der Menſchheit im Ganzen leider ſo
traurig mache; ja daß auch der aufgeklarteſte, und
durch alle Hulfen der Vernunft und Religion ge
ſtarkte Weiſe und Chriſt vor ihren Reizen und
Ueberraſchungen nie ſicher ſehy, und bis an ſein
Ende der eingeſchrankte, durftige, ſchwache Menſch
bleibe, wer konnte wohl ſo verblendet ſeyn und die
ſem widerſprechen? Soll aber hierinn der von dem
Falle Adams herruhrende Verfall der jetzigen Na
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tur beſtehen, ſo mußte der Meuſch, wenn dieſer
Fall nicht geſchehen ware, mit einer ſo ſtarken

nVernunft ſeyn gebohren worden, daß er aller der 4
Hulfen, die zu ſeiner moraliſchen Bildung jetzt n
weſentlich nothig ſind, gar nicht bedurft, daß er J

dieſe Vernunft auch nie hatte vernachlaßigen, daß
J

er auch nie durch einigen ſinnlichen Reiz hatte ver
blendet werden konnen, (denn giebt man eines von 4
dieſem zu, ſo war es immer dieſelbige jetzige ſchwa J
che Natur,) ſondern vermoge welcher er, mit dem 5

J J
æ

J

aufgeklarten Blicke des erleuchteten Weiſen und
Chriſten, den wahren  Werth der ſinnlichen Vor—
ſtellungen und Reize allemal ſicher beurtheilt und J
abagewogen, und mit dieſem uberwiegenden entſchei— J

denden Gefuhl alle ſinnliche Neigungen und Triebe Jbeſtandig Ordnung Maßigung 4
geleitet haben wurde. Aber dies ware ein ganz J

andres Geſchlecht von Geſchopfen geweſen. Als
Nachkommen Adams konnten wir von ihm keine J
andre Natur erben, als die unſre wirklich iſt, da ji
die feinige, ungeachtet des ihm beygelegten voll J
kommenern Ebenbildes, eben dieſelbe war, da ſeine
Vernunft zur Erkenntniß des Guten und Boſen
eben des Unterrichts bedurfte, und dieſe auch den
noch uber ſeine Sinnlichkeit ſo wenig eine entſchei
dende ſichre Herrſchaft hatte, daß er vielmehr, un
geachtet des unmittelbar vorhergegangenen drohen
den gottlichen Befehls, von dem Reize der verbot
nen Frucht ſich verblenden ließß. Und geſetzt,
Adam hatte hier ſich erleuchteter und ſtarker bewie

ſen, ſo hatte er dieſe wirkliche großre Maßiaung
doch auf ſeine Nachkommen nicht forterben koönnen.

F 2 Denn
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Denn er erhielt mit vollig reifer Vernunft ſeine
Exiſtenz, und mit derſelben den unmittelbaren gott—

lichen Unterricht. Aber wirkliche Weisheit und
Tugend konnen durch die Zeugung nicht fortge—
pflanzt werden; und alſo konnte Adam auch nichts
mehr als die moraliſchen Fahigkeiten auf ſeine
Nachkommen bringen; denn in dem Leibe eines
Sauglings kann keine ausgebildete reife Seele ſeyn.

Sollte alſo das menſchliche Geſchlecht, ſo wie
es wirklich geſchieht, gebohren werden, ſo laßt ſich
auch nicht denken, wie die Menſchen nicht immer
auf eben die Art wie jetzt zur Erkenntniß und zur
Liebe des Wahren und Guten hatten angefuhrt,
und ihre vernunftige Fahigkeiten uberhaupt hatten
ausgebildet werden muſſen; nicht denken, wie die
ſinnlichen Empfindungen nicht immer eben ſo reiz
bar und lebhaft wie jetzt und nicht auch immer eher
hatten da ſeyn muſſen als die Reife der Vernunft;
daher auch wieder nicht denken, wie der Mangel

von Erfahrung und Ueberlegung, nebſt der natur
lichen Fluchtigkeit und jenem erſten Naturtriebe,
dasjenige zu wollen was dem Kinde nach ſeiner ſiun
lichen Vorſtellung das Angenehmſte und Veſte iſt,
dieſe Erziehung und Ausbildung zur Vernunft und
Tugend, und die Maßigung aller ſinnlichen, beſon
ders aber der herrſchenden, Begierden nicht immer
erſchweret haben wurde; und wie folalich auch die
Vernachlaßigung der hohern Seelenkrafte, und der
ganze Verfall, fo groß er immer werden kann und
leider auch wirklich iſt, nicht immer eben ſo mog
lich geweſen ware; kurz: daß die menſchliche Na
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tur nicht immer eben dieſelbe geweſen ware. Und
dies iſt denn auch hinreichend den gewohnlichen Ein
wurf zu beantworten: ob der Menſch ſo unvollkom
men aus der Hand des Schopfers habe kommen
konnen. Als wirklicher Sunder wird furs erſte
kein Menſch gebohren, ſo wenig als Adam ſo erſchaf
fen wurde. GOtt hat den Menſchen aufrichtig ge—
macht, fagt Salomo Pred. 7, 29. aber ſie ſuchen
viel Kunſte. Die eigentliche Frage iſt alſo, ob
GOtt die Menſchen, mit einer ſo unvollkommenen
Natur, wie die jetzige iſt, habe erſchaffen konnen
und hierbey kommi alles auf eine deutliche Erkla

rung der Worte Vollkommen und Unvollkom
men an. Eiue abſolute Vollkommenheit kann in
keinem endlichen Weſen ſehn, und folglich kann auch
die Unvollkommenheit, die bloß aus der Einſchran
kung der Natur kommt, dem Schopfer keinen Vor
wurf machen. Auch machen die verſchiebenen Stue
fen dieſer Einſchrankung keine eigentliche Unvoll—
kommenheit, und eine jede Stufe hat nothwendig
auch wieder jhre davon nicht zu trennende Schwache.

Alke Vollkommenheit und Unvollkommenheit iſt al
ſo relativ; und kein Geſchopf, auf welcher Stufe

es auch ſteht, iſt im eigentlichen Verſtande unvoll
kommen, wenn die Einrichtung ſeiner Natur zu
ſeiner Beſtimmung das nothige Verhaltniß hat.

Jch will es hier nücht wiederholen, da die Weis
heit unſers Schopfers uns vorerſt zu Bewohnern
dieſer Erde verordnet hat, daß wir, dieſer Beſtim
mung gemaß, eine ſinnliche und moraliſche Na
tur haben mußten; eine ſinnliche, um die Dinge,

die außer uns ſind, zu empfinden, und eine mora
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liſche oder vernunftige, um dieſe Empfindungen zu
prufen, ſie zu vergleichen, unſre und unſrer Mit
geſchöpfe Gluckſeligkeit durch einen verrunftigen
Gebrauch derſelben zu befordern, und durch Weis—
heit und Tugend uns zu unſrer hohern Beſtim
mung zugleich zu bereiten. Wenn nun unſre Na
tur zu unvollkommen ware, als daß ſie ſo, wie ſie
ihrer Anlage nach iſt, aus der Hand des Schop
fers hatte kommen konnen, ſo mußte dieſe Unvoll
kommenheit in der Einrichtung einer dieſer beyden
Naturen und ihrem ungleichen Verhaltniſſe liegen.
Jn der ſinnlichen kann ſie vorerſt nicht liegen.
Gie iſt allerdings der Grund der menſchlichen Schwa
che, wenn ſie von Vernunft und Religion nicht ge
leitet wird. Denn daher die unordentliche Eigen
liebe, die Unerſattlichkeit in dem Gegenwartigen,

die Wuth des Zorns, die Harte des Eigennutzes,
die Verwuſtungen des Stolzes, die thieriſche Un
maßigkeit der Wolluſt. Aber der Grund von allen
iſt doch nothwendiger wohlthatiger Erhaltungstrieb,
Trieb, das zu wollen, was wir als das Beſte em
pfinden; Trieb zur Gluckſeligkeit alſo; und ſo aus
ſchweifend alle dieſe Leidenſchaften ſind oder werden
konnen, ſo ſind es nichts als Verblendungen in An
ſehung des wahren Guten, und Verirrungen die
ſer nicht geleiteten wohlthatigen Einrichtung. Denn

alle die ungemaßigte Neigung zu dem Genuſſe ſinn
licher Empfindungen iſt im Grunde weifeſte Ein
richtung, damit die unvermeidlichen Muhſeligkei
ten des Lebens ſo viel leichter ertragen werden, alle
zur Erhaltung deſſelben nothige Handlungen und
Geſchaffte ſo viel zuverlaßiger geſchehen, und alle
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Beburfniſſe unſrer Natur ſelbſt Quellen des Ver
gnugens werden. Ehrgeiz im Grunde natur—
liches Gefuhl von Ehre und Schandez  Zorn und
Rache lebhaftes Gefuhl erlittener Krankungen
und Trieb dieſelben abzuhalten; im Grunde ſammt
lich zur Erhaltung des Lebens unentbehrlich, und
von Vernunft und Religion geleitet, machen ſie
das aanze Gluck davon, und geben deu edelſten
Handlungen  Thatigkeit und Kraft.

Auch in der großen Lebhaftigkeit und Reizbar
keit dieſer ſinnlichen Matur liegt die Unvollkommen
heit nicht. Sollte ſie im Ganzen ſchwacher ſeyn,
ſo mußten auch alle Sinne ſo viel ſtumpfer ſeyn;
ſo murden aber auch alle Empfindungen der Schon
heit der Natur und der Kanſt, alle Reize der Har—
monie, alle die Reize der zartlichen hauslichen Freu
den, und zugleich alle Empfindungen der Weisheit

und Kiebe unſers Schopfers ſo viel ſtumpfer ſeyn.
Man denke ſich eine der Leidenſchaften ſchwacher;
ſchwacher die Enwfindung des gegenwartigen Ver
gnugens, ſchwacher das Gefuhl der Krankungen,
den Trieb zum Gewinn, den Trieb nach Ehre; ſo
iſt die ganze Freude zu ſeyn, der ganze Erhaltungs
trieb, ſo iſt aller Trieb zur Arbeit, zu den großten
Unternehmungen und Erfindungen, ſo iſt die edel
nte Spannkrafe und Thatigkeit in der menſchlichen
Gefellſchaft geſchwacht; und wie matt, will ich
noch hinzuſetzen, wurde unfre reinſte edelſte Tugend
ſehn, wenn ſie von dieſen Trieben ihre Wartme und
Thatigkeit nicht mit erhielte?

5ò
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Jn der Einrichtung dieſer ſinnlichen Natur

liegt alſo keine ſolche Unvollkommenheit, die als
ein Verfall von einer urſprunglich vollkommenern
Anlage angeſehen werden konnte. Alle dieſe Trie
be ſind von der Weisheit des Schopfers aleich da
zu geordnet, daß ſie zur Erfullung unſrer Beſtim
munag uns mit anreizen, mit uns dazu arbeiten und
uns darinn unterſtutzen ſollen. Die Unvollkommen
heit mußie alſo in der Anlage der moralijchen
Natur und deren Verhaltniſſe gegen die ſinnliche
liegen. Aber auch dieſe, ſo weit ſie Anlage und Werk
des Schopfers iſt, iſt noch immer ſo, wie ſie aus
deſſen Hand kommen konnen. Jhre Anlage iſt, wie
ich ſchon erwieſen, noch ganz auf moraliſche Gute
eingerichtet, die der großte Verfall nicht tilgen kann.
Wohlgefallen an Ordnung und Vollkommenheit,
an edlen menſchenfreundlichen Handlungen, iſt na

turliches Gefuhl, das der Meuſch noch immer mit
auf die Welt bringt. Mit Thranen in den Augen
horet das Kind auf dem Schooße der Mutter die
großmuthigen Handlungen eines Menſchenfreundes
von ihr erzahlen; ſein zartes Herz ſympathiſiret
mit einem jeden Menſchen, den es leiden ſieht,
und wenn auch das naturliche Gefuhl der Selbſt
liebe gegen die kleinen Krankungen ſeiner Geſpielen
fich emporet, ſo iſt die Freundſchaft, ſobald die
kleine Wallung voruber iſt, auch wieder eben ſo
zurtlich als vorher.

So wie die ſinnliche Natur ſich zu entwickeln
anfangt, ſo fangen zwar auch die Reime der Leiden
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ſchaften an, in Unmaßigkeit, Habſucht, Stolz und
Neid auszubrechen, und der Menſch, ſich hier
ſelbſt uberlaſſen, wurde ungeachtet aller dieſer ver
nunftigen Fahigkeiten und des moraliſchen Sinnes,
nichts als der bloß ſinnliche thieriſche Menſch wer
den. Aber es iſt auch die Abſicht des Schopfers
nicht, daß er fur ſich wie ein Thier aufwachſen ſoll.
Es iſt ganz Abſicht, urſprungliche Abſicht des Schop
fers, daß er durch Vernunft und Religion erzogen
werden ſoll; dieſe Nothwendigkeit der Erziehung
iſt menſchliche Natur ſelbſt, und man verkennet die
ganze Abſicht, wenn man dieſe Nothwendigkeit der
Erziehung, als Folge des Verfalls von einer ur
ſprunglich vollkommenern Natur, die ſich nicht er
klaren laßt, anſieht. Deswegen iſt das Kind,
vor allen ubrigen Geſchopfen, ſo lange hulf
los und ſchwach, damit es, ehe es ſich noch ſelbſt
kennen lernt, und die Triebe zu machtig werden,
durch die Zucht der Eltern zur Maßigung derſel

ben gewohnt, daß es wahrend dieſer Zucht zur
Uebung im Guten angefuhret, daß das ſanfte Ge
fühl der Tugend in ihm erweckt, alle boſe Exem
pel, Veranlaſſungen und Rathe „die die Leiden
ſchaften reizen und die Einbildung verderben kon
nen, von ihm abgehalten, die Vernunft hergegen,
ſo wie dieſe ſich entwickelt, auf die innere Gute
und Wohlthatigkeit der Tugend und die Schad
lichkeit der Laſter aufmerkſam gemacht, und daß
beſonders gleich mit der allererſten Oeffnung der
Seele, dem großen Erziehungszeitpunkte, der ſo
wenig recht gekannt und wahrgenommen wird, der
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große Gedanke von GOtt, von dem gutigen und
nur das Gute liebenden zwar unſichtbaren aber
doch allgegenwartigen Vater im Himmel, als dem
Urheber von allem Guten, in ſie hineingepflanzt,
der Trieb demſelben zu gefallen, damit zugleich er
weckt, und durch die ubrigen Wahrheiten der Re
Uigion, ſo wie die Vernunft ſie nach und nach zu
faſſen fahig wird, unterhalten uud genahret werde,
damit dieſer Gedanke, der den reinſten und frucht
barſten Saamen zu allem Guten in ſich ſchließt,
darinn Wurzel faſſe, ſeſt werde, und ſich ausbreite,
ehe die keimenden Begierden und der ſchon ganz
vergiftete Saame der boſen Exempel ſich ihrer be—
machtigen konnen; ſo ſoll nach der Abſicht des
Schopfers der heranwachſende Menſch zu ſeiner
Beſtimmung zubereitet werden. Und dies ſoll
nicht bloß Erziehungsgeſchaffte wahrend der Kind
heit, ſondern Erziehungsgeſchaffte des ganzen Le
bens ſeyn. Denn das ganze Leben iſt Stand der
Zucht, wo die Grund-Satze der Religion, und
beſonders dieſer große Gedanke von GOit, von
einer vergeltenden Vorſehung und einer Ewigkeit
immer der herrſchende Gedanke bleiben, und des
wegen immer erneuert, immer in ſeiner ganzen
Lebhaftigkeit aegenwartig erhalten werden muß,
weil der allein, und nur in dem Maaße, daß er
lebhaft und gegenwartig iſt, allein ſtark genug iſt,
die Reize der Welt und der Begierden zu uberwie
gen. Hieben wird er immer der ſchwache Menſch
noch bleiben;, bey den treueſten Vorſatzen und bey
aller Wachſamkeit wird beſeudera feine herrſchende
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Leidenſchaft ihn uberraſchen; ſein ganzes Leben
wird Kampf, ermudender Kampf bleiben; aber er
wird der bloß ſinnliche Menſch nicht mehr ſeyn,
nicht mehr der Knecht ſeiner Leidenſchaften und der
Sunde, daß er ihr Gehorſam leiſten mußte; die
Religion, das Geſctz des Geiſtes, wird ihn frey
machen von dieſem Geſetze der GSinnlichkeit und
der Sunde; und unter der Leitung des Geiſtes, der
mit dieſer Religion verbunden iſt, wird, bey aller
ſeiner Schwachheit, das hohe Urbild, wozu er

erſchaffen iſt, immer mehr eine Geſtalt in ihm ge—
winnen, und er wird ſeiner groñen Beſtimmung,

wie oft er auch uber ſeine Schwachheit zu ſeufzen
Urſache hat, wie oft er auch fallt, doch immer
naher kommen.

Mit dieſer Natur kommt jetzt der Menſch aus
der Hand des Schopfers; mit eben der kam der
erſte Menſch daraus; er brauchte, ob er gleich mit
vollig reifen Sinnen und Geclenkraſten ins Leben
kam, zu ſeiner moraliſchen Erziehung eben den Un
terricht, eben die Warnung, die Verheißungen,
die Drohungen, war dabey eben der ſchwache ſinn
üiche Menſch, fiel, ohne eine verderbte Natur ge

erbt zu haben. Das Reſultat hievon iſt: der
Menſch iſt, nach der ganzen Anlage ſeiner Natur,
hier im Stande der Zucht; und ſo, wie er alle er-

heien ſeiner Vernunft und ſeiner Glieder grch
icht, Erziehuna  und Uebung erlanaen, und

durch anhautender unttrenauna uno uebung unter
halten muß, ſo mun er acq dmch· Vernunft und

1
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Religion, und durch fruhe und daurende ernſtlicht
Anwendung derſelben, dem Bilde, wozu er erſchaf—
fen iſt, ahnlich werden. Man nehme dies ſtatt
des willkuhrlich angenommenen Jdeals vom Eben
bilde und des darauf aegrundeten angebohrnen Ver—
derbens der Natur ſo ſind alle die Dunckelheiten,
Verwirrungen und Zweydeutigkeiten vermieden,
und dieſe wichtige Lehre von dem menſchlichen Ver
derben erhalt, mit allen ubrigen damit verbundnen
Wahrheiten, ihre beruhigende Aufklarung.

Aber wird das Verderben gegen die deutlichen
Ausſpruche der Schrift nicht zu gering gemacht;
wird dem Menſchen damit nicht zu viel Entſchuldi—
gung gegeben; wird ſeinen naturlichen Kraften nicht
zu viel beygelegt; wird er in ſeiner Sicherheit, in
dem ſtolzen Vertrauen zu ſich ſelbſt nicht dadurch
geſtarkt, und die Nothwendiakeit und der Werth
der Religion, ihrer Veranſtaltungen und Gnaden
mittel dadurch zu gering gemacht?

Wird das Verderben nicht zu gering gemacht?
Um alle Zweydeutigkeiten zu vermeiden, wiederho
le ich nur, daß hier von einem angebohrnen und
von jenem angenommenen Falle Adams herruhren
den innerem Verderben der Natur die Rede ſey.

Das wirkliche Verderben bleibt was es iſt, was
man. auch fur einen. Grund annimmt; und die
Moglichkeit des hochlten Verkalls iſt aus der nat!r
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Beberrichung verordneten Veranſtaltungen und
Mitiel dennlich genug erwieſen.

Sagt aber die Schrift nicht ſelbſt, daß das
Dichten und Trachten der Menſchen von Jugend an
boſe ſey. und alles Fleiſch ſeinen Weg verderbe;
ſeufzet nicht David uber die von ſeinen Eltern em
pfangene ſundliche Natur; ſaat nicht Paulus aus
drucklich, daß der naturliche Menſch nicht vernehme
was des Geiſtes Gottes iſt, 1Cor. 1, 143 ſchreibt
er den Epheſern nicht, daß ſie ohne Unterſchied,
Juden ſo wohl als Heyden, von Natur Kinder des
Zorns geweſen, Cap. 2— 3. und iſt es deswegen
nicht ſeine erſte Forderung, wenn ſie der Wohltha
ten des Evangelii theilhaftig werden wollen, daß
ſie den alren Menſchen ablegen, und den neuen,
der nach Gott geſchaffen, anziehen ſollen, Cap. 4,
22, und außert ſich nicht auch gleich in den Kin
dern dieſe verderbte Natur, durch die Ausbruche
der unordentlichen heftigen Neigungen, durch die
Muhe ſie zum Guten zu gewohnen, und durch die
Leichtiakeit, womit das Boſe einen Eindruck auf ſie
macht? Aber nech einmal: wer konnte auch dieſem
im geringſten widerſprechen wollen? Wer dieſem?
daß die Menſchen von ihrer Geburt an geneigt
ſind, ſich allen ihren ſinnlichen Trieben zu uber
laſſen, und wenn ſie in dieſer ſinnlichen Verwilde
rung allen Leitungen des Geiſtes Gottes widerſtre
ben, und alle Erziehung zum Guten aufhort, das
auch endlich alles ſittliche Gefuhl in dem ganzen
Geſchlechte ſich verlieren muß. Oder wer dem?

daß
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daß. jeder Menſch, auch der beſte Menſch wie. Da
vid, uber die Schwachheit ſeiner Natur und die
damit verbundne heftige ſinnliche Reizbarkeit zu
ſeufzen Urſach habe. Man verſuche es, ob eine
andre wortlichere Erklarung hievon moglich ſey.
Daß ferner Menſchen, wie bey dem damaligen al
leraußerſten ſittlichen Verfalle die Epheſer, die ſich
allen ihren verderbteſten ſinnlichen Neigungen uber—
laſſen, in dieſem ihren naturlichen Zuſtande Kinder

des Zorns, namlich den gerechten gottlichen Stra
fen unterworfen ſind, und daß dergleichen Men
ſchen, um wahre Bekenner des Erloſers zu werden,
den alten Menſchen, dieſe ihre ſinnlichen Neiqun
gen und Gewohnheiten ablegen, und dagegen nach
dem Bilde Gottes und des Erloſers ganz neue
Menſchen werden, ganz andre Grundiatze und Ge

ge ſir vteſe bloß ſinnlichen Menſchen ſind, in dieſer
linnungen annehmen muſſen3 daß ne aber, ſo lan

ihrer Verblendung den Geiſt dieſer Religion nicht
erkennen, daß ihr verderbter Sinn vielmehr ſich
geaen ihre Lehren und Forderungen, die einen ruhi
gen aufgeklarten Geiſt vorausſetzen, emporet, und
ſie daher ſich ſelbſt in dieſe Verfaſſung nicht ſetzen
konnen, ſondern daß die Religion, und deren Licht
und die damit verbundne gottliche Kraft, dieſe Siv
nesanderung in ihnen wirken und erhalten muß,
dießz ſind alles unwiderſprechliche in der Natur und
Erfahrung gegrundete Wahrheiten. Aber wie of
fenbar vermengt man hier ſinnliche und antge
bohrne verderbte Natur, und beweiſet daraus
gegen den Sinn des Apoſtels zu viel. Denn was

konnte
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konnte erzwungner ſeyn, als den Ausdruck, daß
die Heyden und Juden in ihrem außerſten ſittlichen
Verfall vor ihrer Bekehrung, wo Paulus, um auch
den Juden die Nothwendiakeit der Erlofung durch
Chriſtum ſo viel nachdrucklicher zu machen, ſich
nach ſeinem ehemaligen Zuſtande aewohnlich immer
mit einſchließt, Kinder des Zorns geweſen, dahin
zu erklaren, daß alle Menſchen, ſo wie ſie in die
Welt kommen, wegen einer angebohrnen ſundlichen
Natur Gegenſtande des gottlichen Zorns wären;
da er im Gegentheil Rom. 1, r1. wie ich vorher
ſchon angefuhrt, Heyden und Juden ihren Werfall
ganz als ihre Schuld vorhalt, indem ſie die Er
kenntnißß, die GOtt ihnen in der Natur und dem
geoffenbarten Geſetze gegeben, nicht geachtet hatten.

Und geſetzt, die Kinder waren ſo unglucklich, daß
ſie mit einer ſolchen Natur gebohren wurben, ſo
ware es doch ohne ihre Schuld, und ſie waren alſo
ohne ihre Schuld, dieſe Kinder des Zerns Das
ſey ferne von dir, der du aller Welt Vater und
Richter biſt! r Moſ. 18, 25.

Auguſtin, durch die Hitze ſeines Streits zu
weit gefuhret, erklarte ſie dafur; aber die Spra
che des Heilandes der Welt iſt es nicht. Laſſer
die Kindlein zu mir kommen, und wehrer
ihnen nicht, denn. ſolcher iſt das Himmele
reich. ſagt dieſergortliche. Menſchenfreund and.
Erlofer, Matth. 184.3. 4. 19.,. 14. Jhm ſind
ſie das Bild der Unſchuld, welchem alle, die an
dieſem Reiche Theil haben wollen, in ihrer Un

ſchuld
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ſchuld ahnlich werden muſſen. Es ſey dann,
daß ihr umkehrer und werdet wie die Kin
der, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich
kommen. Jhre Engel ſehen allezeit das
Angeſicht meines Vaters im himmel.

Das, was man als Beweiſe der den Kin
dern ſchon angebohrnen ſundlichen Reigungen anzu
fuhren pflegt, ſind, naher betrachtet, theils die
oben ſchou bemerkten nothwendigen Ausdrucke an
genehmer und unangenehmer Empfindungen oder
des naturlichen Erhaltungstriebes, theils auch eben
ſo naturliche Aeußerungen eines innern Gefuhls
von Freyheit und eigener Thatigkeit, und an ſich
lauter unfchuldige und zum Weſen der Menſchheit
gehorende nothwendige Triebe. Und da zugleich
alles, was auf die Sinne und die Einbildung ei
nen ſtarkern Eindruck macht, auch williger ange
nommen und feſter behalten wird, ſo iſt es hieraus
ebenfalls leicht zu erklaren, wie das Kind, bey dem

naturlichen Leichtſinn und Managel von Ueberle
qung, das Boſe vft ſo viel leichter annimmt, und
zu dem weniuger ſinnlichen und den naturlichen
Freyheitstriebe mehr einſchrankenden Guten ſich ſo
viel ſchwerer erziehen lafßßt. Dies in es, woruver
der Manael von Menſchenkenntnlũ und die Ur
duid der unvernuntt aen Sltern uno Lehrer als uber

——J—

naturucues »erder en tlagte Wenn nun dieſe
oriebe mit Vernuntt uno Tebe nie geleitet werden,ã

und das Kind das Gute, was es annehmen, und

die
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die Urſache, warum es daſſelbe annehmen, und
warum es ſeinen augenehmen naturlichen Neigun—
gen widerſtehen ſoll, nie kennen lernt, ſondern alle
ſo genannte Erziehung nur tyranniſcher Eigenſinn
und aufgebrachte ungeduldige Laune int, wenn un—
ſchuldige Fehler vder Naturtriebe init Wuth be
ſtraft, und dagegen die erſten Ausbruche kunftiger
wirklich ſchadlicher und laſterhafter Neigungen
nicht bemerkt werden, wenn dieſe vielmehr mit
Wohlgefallen angeſehen, auch wohl in Gegenwart
des Kindes mit lautem Veyfall belacht oder ber
wundert werden, wenn dabey das unbewachte wei
che Herz fur alle Eindrucke offen bleibt, und das
Kind noch auf dem Arme der Mutter oder der
Warterinn ſchon zum Neide, zur Rache, zum 9

Stolze und zur Verachtung und Verſpottung an¶
drer gewohnt wird, iſt es nun auch noch ohne ein
angebohrnes Verderben nicht zu erklaren, wenn in
dem Kinde, ſo wie die Natur ihre Krafte zu auſ
ſern anfangt, ſchon das volle Verderben erſcheint,
und die Erziehung zum Guten, bey der naturlichen
Neigung zur Sinnlichkeit, noch ſo viel ſchwerer

wird?Jch wiederhole es noch einmal; ich erkenne
und verehre alle die guten Abſichten, die man bey
der Behauptung dieſes naturlichen Verderbens hat;
aber ſollte der in der Natur und Schrift mehr ge
grundete Begriff zur ſichern Erreichung aller dieſer
guten Abſichten nicht weniagſtens eben ſo hinreichend

ſeyn? Man furchtet nach dieſem Begriffe bem na
turlichen Menſchen zu viel Entſchuldigung zu laſſen.

G Aber
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Aber hat nun der Menſch, der ſich ſeiner vollen
Sinnlichkeit uberlußt, weniger Entſchuldigung,
wenn er ſich auf die ihm angeerbte verderbte und
zu allem Guten unvermogende und erſtorbene Na
tur berufen kann, als wenn man ihm ſagt, daß
die menſchliche Natur, wegen der damit ſo genau
verbundnen Sinnlichkeit zwar immer ſchwach iſt,
aber wenn er als der Knecht der Sunde ſeinen un

„ordentlichen Trieben folgt, daß er, wegen des in

J

ſeiner vernunftigen Natur noch immer ubrigen aber
nicht geachteten Gefuhls vom Guten und Boſen,
und der in der Religion ihm von allen Seiten dar

O zu ſeiner Beſſerung, wenn man ihn zur dankbaren
C Wahrnehmung und ernſtlichen Anwendung dieſer

ihm ſo reichlich angebotenen Gnadenmittel ermun—

tert, und ihm dieſe Geſchichte als warnendes Bild
vorhalt, wie ſehr ihm, bey ſeiner naturlichen

Schwache, und den vielen ſchmeichelnden Reizun

gen und Verfuhrungen zur Sunde, alle Aufmerk
ſamkeit auf ſich ſelbſt und auf das Geſetz der
Religion mit deſſen Verheißungen und Drohun
gen, als ſeine einzige Sicherheit nothig ſey;
oder wenn man mitten unter allen dieſen War
nungen und Ermunterungen, mit den unaufhor
lichen Klagen uber das naturliche Verderben, al
le dieſe Bewegungsgrunde wieder ſchwacht, der
naturlichen Tragheit dabey alle Entſchuldigungen
anbietet, und dadurch zugleich das alle Triebe zum

Gruten

gung ſey? Und wo iſt folglich der ſicherere Grund
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Guten todtende Vorurtheil erregt, daß, wenn, J
Adam nicht gefallen, der Menſch keiner Anſtren-
gung ſeiner vernunftigen Krafte und keiner Ueber—
windung ſeiner ſinnlichen Beqierden bedurft, ſonn J

dern dennoch, in aller paradieſiſch ſanften ruhigen J
Unthatigkeit, der vernunſtige gute Menſch und der
Uiebling Gottes und ſichre Erbe der ewigen Selig
keit geweien ſeyn wurde; und ſo auch gleich in dem J
Kinde ſchon einen Widerwillen gegen alles Gute
dadurch veranlaſſet, daß es die Zucht ſeiner Eltern
zum Fleiß und Gehorſam als Folge jenes Fluchs
anſieht?

Und wer ſind die Menſchen, denen man dieſe
angebohrne Blindheit, dieſes Unvermogen zu al—

lem Guten nicht oft und groß genug glaubt vor—
ſtellen zu knnen? Paulus ſagt den Romern, Ephe
ſern und Coloſſein, daß ſte von Natur Kinder
des Zorns, daß ſie in der Welt ohne Gott und
todt in ihren Sunden geweſen; aber er ſagt, daß
ſie dies in ihrer hendniſchen abgottiſchen und außerſt

laſterhaften Verblendung geweſen; und ſpricht in
nen dennoch alle Entſchuldigung ab; aber, nach
dem ſie durch die Lehre des Evangelii zu einer voll
kommenern Erkenntniß gekommen, nun macht er,
ohne ihnen noch ihr Unvermogen vorzuhalten, dieſe
beſſere Erkenntniß zum beſtandigen Bewegungs
grunde, die erlangte Gnade ſo viel dankbarer zu er
kennen, dieſelbe ſo viel ernſtlicher anzuwenden, und

gegen die ſinnlichen Reize und Verfuhrungen der
Welt ſo viel aufmerkſamer zu ſeyn. Rom. 12.

G 2 Epheſ.
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Epheſ. 6. Col. z. Warum nun aber denen Chri
ſten, die in dieſem ſeligen Lichte gebohren werden,
die den Gott, den jene in ihrer heydniſchen Blind
heit ganz verloren hatten, beſtandig vor Augen ha—
ben, die, bey aller Vernachlaßigung, den großen
Wahrheiten von einer vergeltenden Vorſehung und
einer Ewigkeit gar nicht entgehen konnen, denen
die Hulfen der Religion immerfort angetragen
werden warum ſolchen Chriſten, die nicht wiſ—
ſen, wie ſie den Vorſtellungen ihrer Religion aus
weichen, wie ſie jeden Eindruck gleich wieder ſchwa
chen, und der Sinnlichkeit immer neue Reize ver
ſchaffen ſollen, denen jede Thorheit wichtig, und
die Erkenntniß Gottes und ihres Heilandes nur
die Thorheit iſt, die alles leſen, was ihnen die
Religion verdachtig machen kann, und ſich nie um
einige richtige Erkenntniß derſelhen und Ueberzeu
aung von ihrer Wahrheit bekunmern, ſich jeder
Sophiſterey willig ergeben, denen jeder dunkler
Lehrbegriff, den ſie nicht faſſen konnen, und den
fie ruhig, wenn ſie ihn nicht faſſen, nicht wiſſen
konnen, und ohne welchen ihnen die Lehre Jeſu den
noch immer gottliche Kraft und gottliche Weisheit
feyn, dennoch immer die wahre und große Philo
ſophie der Menſchen, der allein ſichre Weg zur
wahren Beßrung der Welt, und zu eigner Voll
kommenheit und Ruhe ſeyn wurde und ſeyn mußte,
warum ſage ich, den Ehriſten, die eine jede ſolche
Dunkelheit zum Vorwande nehmen, um ſich von
aller der Verbindlichkeit dieſer gottlichen Religion
los zu machen, warum denen durch die beſtandige

Vorhal



vom Falle. tor
Vorhaltung ihres angebohrnen naturlichen Verder—
bens und Unvermogens dergleichen Vorwendungen
noch mehr augeboten, die Entſchuldigung jenes
Knechts, ich wußte daß du ein harter Mann biſt,
und erndten willſt wo du nicht geſaet haſt, in den
Mund gelegt, und die warnende ſtrafende Stim
m̃e des Gewiſſens, man konne beſſer ſeyn, eine
Stinine, vie nicht deutkich, nicht laut genug er

e

halten werden kann, baburch gẽdauipft? Von wel—
cher Srite iſt ſier für die naturliche Tragheit und

 ν“,

Gicherheit das mäſtẽ zu furchten?
„e van.

Man will  den  Menñſchen baburch mehr de
zmuthigen, ihm das ſtolze Zutrauen zu ſeinen eige—
nen Kraften dadurch benehmen, ihm die Hulfen der
Religion ſo viel wichtiger, ſo viel unentbehzlicher
machen. Aber erſtlich; was furchtet man, wor
auf der Menſch nolz werden moge? ſoll er es dar
auf ſeyn, daß ſein Schopfer ihn aus freyer Gnade
nicht zum Thiere, ſondern zu einem vernunftigen
Menſchen erſchaffen? Und iſt ſeine naturliche An

lage zum Guten, ſind ſeine vernunftiaen Fahigkei
ten, find die Situationen, worinn die Vorſehung
ihn kommen laſſen, daß er ſie ausbilden konnen,
mehr ſein Werk, als die hohern Gnadenmittel der

Religion? Kann der Heuchler, der Schwarmer,
der immer Geiſt und Gnade im Munde fuhret,
nicht: eben ſo ſtolz ſeyn? Mit wie vieler Demuth
ſchreibt ſelbſt Marc Aurel, bey ſeiner ſchwachen
Erkenntnig, aleich im Aufange ſeines Buchs, ſeine
naturlichen Fahigkriten, ſeine gemaßigten Neigun

G 3 gen,



102 Geſchichte
gen, das Gluck, ſolche Eltern und Lehrer gehabt
zu haben, durch deren Anleitung die Liebe zum
Guten in ihm ausgebildet, und er zur Beherr
ſchung ſeiner Leidenſchaften gekommen, wie demu
thig dankbar ſchreibt er jeben guten Gedanken der

got lch Vah
1

thumliche charatterutinne onaeno der chriſtlichen

Werth und ihre Gorr und Meniwen aelalliae
Religion, die auen andern wnugenden erſt ihren

Schonneit giebt  Tber wo fuhlt der weenſch ſich
menr gedemuthigt, wenn er ſich ſagen kann, erſey von Natur zu allem Guten verdorben, oder

wenn er ſich ſagen muß, daß er ein beßrer Menſch
ſeyn konne, daß er auch der nicht ſey, der er nach
der bloſſen Anlage ſeiner vernunftigen Natur ſeyn
ſolle, und wozu ſein eigen Gewiſſen ihn auffordere?
Und ſollte der tiefe Verfall, worinn der aroßte
Theil der Menſchen iſt, die thieriſche Blindheit,
der Leichtſinn, die Wuth der Leidenſchaften
ich rede hier nicht von dem Verfalle jener rohen
ungebildeten Volker, ich rede von dem Verfalle
bey aller ſinnlichen Verfeinerung, bey aller Cul—
tur der Vernunft, mitten in dem Lichte des Chri
ſtenthums ſollte dieſer, ſollten die Reize und
Verſuchungen, woran der beſte Meuſch nicht ohne
Zittern denken kann, denen er bey den beſten

Vorſaz
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Vorſatßen ſo oft unterliegt, und wenn ſie ihm
auch nicht ſo gefahrlich geworden, als ſie hatten
werden konnen, es ganz allein der gnadigen Fuh
rung Gottes danken muß, und deswegen das
allerunglucklichtte Opfer ſeiner Leidenſchaften zu
verurtheilen das Herz nicht hat, ſollte der Menſch,
bey ſo vielen Beweiſen und Empfindungen der
Schwachen ſeiner Natur, noch auf ſeine Krafte
ſtolz ſeyn, und die allein ſichern Hulfen der Reli
gion als entbehrlich verachten knnen? Er kenuet
von Natur den Unterſchied des Guten und Bo
ſen, er empfindet die Schonheit der Tugend, ſei
ne angebohrne Neigung macht ihn vieler guten
Handlungen fahig, ſein ſanftes weiches Gemuth
macht ihn wohlthatig, ſein Ehrgeiz treibt ihn zu
vielen großen und edlen Handlungen an; Erzie
hung, Umgang und Wohlſtand haben ihn zu
einem angenehmen geſitteten Menſchen gebildet;
aber braucht er nun weiter nichts, um der wirk—
lich gute tugendhafte Menſch zu ſeyn? Wird
das naturliche Gefuhl des Guten und Boſen ihn
nun auch ſchon vor aller Verblendung ſeiner Lei
denſchaften ſichern? Wird die Schonheit der Tu
gend ihm auch den Muth und die Starke ſchon
geben, ihr ſeine herrſchende Leidenſchaft aufzuop
fern, ihm Muth geben, auch da der gute tugend
hafte Menſch zu ſeyn, wo er die Gunſt und
ſchmeichelnde Achtung der Welt, die reizendſten
Vortheile aufgeben mufz? Wird der Wohlſtand
auch ſein Herz von allen unordentlichen Neigun
gen reinigen, und konnen die verderbteſten Vor

G.4 urtheile
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urtheile nicht gerade der herrſchende Ton der fei—

nen Welt ſeyn? Wird das weiche Gemuth ihn
auch vor allen ihm ſo viel gefahrlicheren Verſu—
chungen andrer Sunden ſchutzen, der Ehrgeiz ihn
auch zu der verborgnen Tugend antreiben; und
iſt endlich eine einzige herrſchende Leidenſchaft
nicht allein genug, alle ubrigen guten Anlagen zu
zerſtoren, und ihn fur ſich zu dem unglucklich—
ſten, und fur alle andre Menſchen zu dem ſchad
lichſten und gefahrlichſten Menſchen zu machen?
Naturliches moraliſches Gefuhl, einzelne gute
Neigungen, Temperament, Talente, Leiden
ſchaften, zeitliche Umſtande, niedrige oder feinere
Erziehung, Wohlſtand, es ſoll nichts als ver
derbt zuruckgeſetzt, nichts als unnutz vernachlaſ
figt werden, es ſind alles Anlagen, alles Gaben,
mit unendlicher Weisheit von der Hand des
Schopfers in der Abſicht geordnet und verthei
let, daß ſie alle als Mittel zur Bildung der
Menſchen zur Tugend und zur allgemeinern Be—
forderung des Guten mit behulflich werden ſollen,
aber die Religion bleibt hiebey das einzige wahre
hinreichende Mittel, den Menſchen, bey ſeinen
naturlichen Schwachen, nach dem Ebenbilde, wo
zu er erſchaffen worden, zu dem wirklich guten
und glucklichen Menſchen zu machen, und ihn zu
gleich zu ſeiner kunftigen hoheren Beſtimmung
zu bereiten. Und dies iſt kein erkunſteltes, außer
der Natur und Beſtimmung des Menſchen liegen
des Mittel; es iſt abſichtliches, von dem Schop
fer ſelbſt gleich zur Anlage und Beſtimmuung des

Menſchen,
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Menſchen, wie jeder andre Unterricht, verordne—
tes Mittel. Denn nur die deutliche lebendige
Erkenntniß von einem allwiſſenden, auch ins Ver
borgene ſehenden GOtt, von ſeiner vergeltenden
Vorſehung und von der Ewigkeit, iſt allein hin
cch nd dem ſchwachen Menſchen den Muth und
reinedie Starke zu gebeu, die die Beherrſchung ſeiner

Sinnlichkeit und die Verleugnung der damit ver—
bundenen Reize erfordert. Wo erſcheinet aber
Gott in einem hellern Lichte, wo offenbaret ſich
ſeint moraliſche Regierung uber die Menſchen
vollkommener, wo lernt der Menſch ſeine große
Beſtimmung deutlicher einſehn, wo findet er die
Anweiſung zu ihrer Erfſullung deutlicher, voll
kommener, beſtimmter, wo findet er ſonſt die
dazu nothigen Ermunterungen, die Starke, die
Hulfen, wo iſt die Ausſicht in die Ewigkeit auf—
geklarter, wo kann er, bey den Vorwurfen ſeiner
Schwachen, ruhiger, freudiger in dieſelbe hin—
einſehn, als in der Religion Jeſu, der gottlichen
Religion des eingebornen Sohnes Gottes, der
zum Beweiſe der allerhochſten Liebe Gottes ſelbſt
in die Welt kam, um die Menſchen dem hohen
Bilde der Gerechtigkeit und Heiligkeit, wozu ſie
erfchaffen worden, ahnlich zu machen, ſie von
der Herrſchaft und. dem Fluche der Gunde zu er
loſen, Ordnung und Gluckſeligkeit, die die herr
ſchende Sinnlichkeit und die Wuth der Leiden
ſchaften immer zerſtoren, unter ihnen zu verbrei
ten, und ſie zugleich zu ihrer hohern Beſtimmung
in jenem zukunftigen Leben voriubereiteu? Der

 Gs ſie
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ſie zu dieſem Ende zuforderſt GOtt, als den
Vater aller Menſchen, kennen lehrte, um dadurch
den kindlichen Sinn der Liebe gegen ihn, als den
reinſten und vollkommenſten Grundtrieb des Ver
trauens, des Gehorſams, und des Beſtrebens,
ihm in ſeiner allgemeinen Liebe zur Ordnung und
zum Guten ahnlich zu werden, in ihnen zu er
wecken; der die ganze Anweiſung hierzu in das
kurze, deutliche und allernaturlichſte Geſetz der
Liebe Gottes und einer allgemeinen Menſchenliebe

zuſammen faßte, und die Anwendung davon, nicht
nur in einem auch den ſchwachſten Fahigkeiten an
gemeſſenen Unterrichte erklarte, ſondern in allen

ſelbſt auch noch ein Vorbild wurde; dem es auch
nicht genua war, ihnen ihre hohere Beſtimmung
in einer dunkeln Ferne zu zeigen, ſondern, zu
ihrer vollen Freudigkeit und Starke, ſie ihnen ſo
nahe und deutlich, als es ſterblichen Augen nur
moglich iſt, ſehen ließßz; der ihnen auch noch zu
mehrerer Unterſtutzung dieſer Freudigkeit, wegen
der Vorwurfe der begangenen Sunden, und der
bey dem treueſten Beſtreben noch immer fortdau
renden Schwachen, die beruhigende Verſicherung
von ihrer Vergebung im Namen ſeines himmli
ſchen Vaters brachte, und nicht nur brachte, ſon
dern ſelbſt ſein Leben zu deren Beſtatigung auch
noch als ein Opfer hingab, ſtartb und in
dieſem Tode ſeine ganze Erloſung, ſeine Lehre
und Verheiſſungen noch einmal vereinigte, und
ſie gleichſam verſiegelte; ſtarb um auch hier

„noch mit ſeinem willigen Gehorſame gegen ſeinen
himmli
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himmliſchen Vater, mit ſeiner; Geduld, Sanft
muth und Menſchenliebe ein Vorbild zu werden;
ſtarb um ſich hier als das Opfer fur die
Sunden der Menſchen zu erweiſen, und ihnen
damit den beruhigendſten und allerhochſten Ve
weis von der Gnade Gottes und der Vergebung
ihrer Sunden zu geben; auch ſtarb um durch
ſeine Auferſtehung die Hoffnung ihrer Auferſte—
hung noch ſo viel mehr beſtatigen zu konnen, und
dadurch alle Zweifel, die Tod und Verweſung
dagegen machen konnten, weazunehmen, und die
ſen ſeinen Tod alſo nicht nur zum Jnbegriffe ſei—
ner ganzen Erloſung, ſondern auch zur reinſten
und ſtarkſtten Ermunterung zur Dankbarkeit und
zur Liebe Gottes machte; uberdem auch noch zu
letzt, ehe er die Welt verließ und zu ſeiner Herr
lichkeit zuruckkehrte, zur Erhaltuna, Ausbrei-
tung und Vefeſtigung dieſer ſeiner Religion die
vollkommenſte Anſtalt verordnete, daß auch der
Arme, der Niedrige und Einfaltige dies herrliche
Evangelium kennen lernen, ſeine Anweiſung, ſei
ne Ermunterung und Troſt darinn finden, und
wenn Vorwitz und Aberglauben es verdunkeln
oder entkraften, oder wenn Leichtſinn und Unglau
ben es gar zu verdrangen ſuchen, daß es ſich nie
ganz verlieren, ſondern immer wieder gefunden,
und in ſeiner urſprunglichen gottlichen Lauterkeit
und Einfalt wieder hergeſtellet werden kann.

Thatiger, kraftiger konnte die unendliche Lie
be Gottes, um die Menſchen bey ihrer ſinnlichen
Schwachheit zu ihrer Beſtunmung zu bringen, ſich

nicht
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nicht erweiſen. Aber o! wann wird der ſeliae
Endzweck dieſer großen Veranſtaltung in eine voll
kommenere Erfullung kommen, als er jetzt noch iſt?

Wann wird die gottliche Kraft dieſer Religion ſich
erſt ſo wirkſam beweiſen, daß Unwiſſenheit und
Aberglauben ihren Einfluß nicht mehr wie bisher
noch uberall aufhalten; daß die Menſchheit aus
dem tiefen Verfall, worein ſie durch die herrſchende
Sinnlichkeit verſunken iſt, ſich endlich erhebe, daß
die Leidenſchaften, deren Wuth ſie bisher noch ſo
verunſtaltet, nur wohlthatige, zur Befordrung der
allgemeinen Wohlfarth mitwirkende Triebe werden,
und die Erde, uber die der Fluch der Sunde noch
immer neue Zerſtorung bringt, endlich die Woh
nung der Ordnung, der Zufriedenheit und Men
ſchenliebe werde, die ſie nach der Abſicht des Scho
pfers ſeyn ſollte, und durch dieſe Religion werden
kann?

Laſſer die Kindlein zu mir kommen,
denn ſolcher iſt das Reich Gottes, ſagte der gott
liche Erloſer. Hier iſt die Anweiſung, wovon dieſe
ſelige Verandrung zu hoffen iſt. Jch habe es
durch die ganze Abhandiung ſchon erwieſen, das
alles auf die Erziehung ankomme. Jch rede hier
nicht von der beſondern Erziehung, die der Unter
ſchied der Stande, der Fahigkeiten und Beſtim
mungen erfordert; ich rede von der Erziebung, die
die ganze Menſchheit angeht, die der Grund aller
ubrigen Erziehung iſt, aller übrigen ihre wahre
Wohlthatigkeit geben muß, von der Erziehung zur
Religion und Tugend, zur Liebe Gottes und zur

Menſchen
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Menſchenliebe; daß der Trieb, dem großen zwar
unſichtbaren aber doch uberall gegenwartigen himm
liſchen Vater zu gefallen, und mit demſelben der
Trieb, alle Menſchen vergnugh und glucklich zu ſe
hen, und ſelbſt dazu behulflich zu werden, der er
ſte wirkſame Grundtrieb in jeder jungen Seele wer
de, ehe noch einige andre Neigung ſich in ihr zu
regen anfangt; daß das Kind, ſo wie es ſeinen
irdiſchen Vater kennen lernt, auch aleich mit dem
Namen dieſes himmliſchen. Vaters bekannt werde,
auf deſſen Gute, in allem was es Gutes empfin
det, aufmerkſam gemacht werde, und deſſen Wil
len, nicht anders als den Willen gut zu ſeyn,
kennen lerne, weil er alle Menſchen vergnugt und
glucklich haben wolle; und daß es dabey zugleich ge—
wohnt werde, ohne Unterſchied in jedem Menſchen

den es ſieht, ſich zu ſehen, ſich darinn zu em
pfinden, die. Freuden und Leiden aller andern, wie
die ſeinigen zu fuhlen, damit wenn die Selbſt—
liebe in eigennutzige Leidenſchaften auszubrechen an

fangt, es gleich erſter Naturtrieb ſey, ſich in jedes
andern Gtelle zu ſetzen, und deſſen Wunſche und
Empfindungen nach ſeinen eignen abzumeſſen; daß
das Kind dies gleich als ſein Chriſtenthum, wo
durch es ein Kind Gottes werden muſſe, und wo
zu es in der Taufe ſeinem Heilande ſchon gewidmet
ſey, kennen lerne, und dann, ſo wie ſeine Fahig
keiten ſich mehr entwickeln, es auch zu der nahern
Erkenntniß des Heilandes, der um es hierzu auf—
zunehmen vom Himmel kam, gefuhret werde;
daß hierauf der ganze Unterricht eingerichtet, und

dieſer
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dieſer nicht blos Gedachtnißwerk ſey, der gegen
die Jahre, wo die Vernunft ſich zu entwickeln an
fangt, aufgegeben werde, ſondern daß er Bildung
der Vernunft, wahrg Beſchafftigung der Seele ſey,
und daurend; daß oie Religion inneres Menſchen
gefuhl werde, das nachher in dem offentlichen
Gottesdienſte immer neue Starkung und Unter—
haltung finde, und auch der ſchwachſte Chriſt, zu
der, gegen alle Verſuchungen und Verfuhrungen,
unuberwindlichen Ueberzeugung komme, er konne
kein beßrer, kein wohlthatigerer, ruhigerer und
glucklicherer Menſch, als nach dieſer ſeiner Reli—
gion werden. Dieſe fruhe Anfuhrung zur Reli—
gion muß der Grund der allgemeinen Erziehung
werden, wenn die Menſchheit im Ganzen aus der
niedrigen Sinnlichkeit ſich erheben ſoll, worinn ſiee
durch Unwiſſenheit „Aberglanben, Leichtſinn und
Ueppigkeit verſunken iſt. Denn dann werden nach
und nach in allen Standen auch erſt mehr vernunf—
tige Eltern gebildet werden, die den Werth dieſer
Erziehung zu ſchatzen wiſſen, ohne welchen alle
ubrige, und auch die beſten Erziehungsanſtalten
in ihrer Wirkung immer mangelhaft bleiben muſ
ſen. Vater und Mutter muſſen die Religion erſt
ſelbſt kennen lernen, erſt ſelbſt deren Wichtigkeit
und Wohlthatigkeit einſehen, es ſich erſt ſelbſt zu
ihrer erſten Pflicht machen, ihre Kinder dazu zu
erziehen, ehe dieſe Auſtalten ihren vollen Nutzen
bewirken konnen. Je mehr dieſe durch wohl zube
reitete Lehrer und gute Lehrbucher verbeſſert wer
den, je geſegneter wird allerdings die Wirkung ſeyn;

der
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der Unterricht wird ſo viel aufgeklarter ſeyn, er wird
auf das Herz ſo viel mehr Eindruck machen, er wird
ſich nicht ſo leicht ganz verlieren, und wenn er ſich
auch verlieret, doch immer leichter wieder erneuert
werden. Aber ſoll er gegen den naturlichen jugend
lichen Leichtſinn ausdauern, den Verfuhrungen boſer
Exempel ſicher widerſtehen, und ſollen die einge—
pflanzten Keime des Guten unter den rohen Sitten
des großen Haufens nicht wieder verwildern, und
die Menſchheit im Ganzen durch die Erziehung die
veranderte Geſtalt gewinnen, ſo muß die hausli—
che der offentlichen zu Hulfe kommen. Die Durf
tigkeit, die Geſchaftigkeit, und die damit verbun
denen Hinderniſſe und Zerſtreuungen des hausli
chen Lebens leiden freylich keinen formlichen Unter
richt. Aber es braucht deſſen auch nicht. Wenig
Worte, dem Kinde mit liebreichem Ernſte, und nur
oft, daß es die Wichtigkeit davon merke, vorge
ſagt, machen mehr Eindruck, als ſtundenlanger
Unterricht des Lehrers. Und ſollte denn irgend ein
Vater, eine Mutter, ware deren Fahigkeit auch
noch ſo ſchwach, dem Kinde nicht ſo viel ſagen
konnen, daß das Vertrauen, die Ehrfurcht und
Liebe zu dem allgegenwartigen gutigen Gott, die
Uiebe zu dem Erloſer, und die Geſinnungen einer
allgemeinen Gefalligkeit und Menſchenliebe dadurch
unterhalten und befeſtigt wurden? Und wo waren
der geſchaftige Vater, die geſchaftige Mutter, die
unter allen ihren Zerſtreuungen und Hinderniffen,
ware es auch nur in den wenigen Ruheſtunden, es
ſey bey einem harten Stucke Brod oder bey einer

reichen
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reichen Tafel, am Putztiſche oder beh der Spindel,
dieſen Unterricht nicht immer mit untermiſchen und
dem Kinde wichtig machen konnten? Und wenn
auch alles dies nicht iſt, daß das Kind dann we—
niaſtens eben die Gottesfurcht, eben die Ehrerbie—
tung fur den offentlichen Gottesdienſt, eben die
Reinigkeit und Unſchuld der Sitten, in allen Hand
lungen eben die Redlichkeit, in der Erfullung der
Berufsgeſchafte eben den treuen Ernſt, in dem Be
tragen gegen alle andere Menſchen die Gefalligkeit,
Sanftmuth und thatige Liebe ſehe, wozu es in dem
offentlichen Unterrichte angefuhret wird; daß in ſei
ner Gegenwart wenigſtens nichts geredet werde,
nichts geſchehe, was die Hochachtung fur die Reli
gion und Tugend ſchwachen konne. Und wenn
auch Eltern uber herrſchende Sunden, uber erlit
tene Ungerechtigkeiten und Bosheiten zu klagen
Urſache haben, daß dies nie in des Kindes Ge—
genwart oder wenigſtens mit aller Klugheit und
Vorſicht geſchehe, damit es nicht zu fruh zu lieb
loſen Urtheilen, zum Argwohne gegen alle Men
ſchen gewohnet, und ſo der naturliche Trieb zur
Menſchenliebe erſtickt werde, und es ſchon mit der
Vorſtellung in die Welt trete, daß Verſtellung, Liſt
und Eigennutz das einzige ſichere Mittel ſey, in der
Welt fortzukommen, und ſich gegen die allgemeine
Bosheit der Menſchen zu ſchutzen. So lange dies
nicht iſt, ſo wird die allgemeine Beſſerung der
Menſchheit umſonſt erwartet.

Jch ſagte vorher, daß der Unterricht in der
Religion zugleich Bildung der Vernunft werden

muſſe.
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muſſe. Dies iſt ſie, recht vorgetragen, ihrer
ganzen Natur nach. Reliaion iſt die aroße Lehre
fur den Menichen, die Vernuntt und das erz
züglic di; unt c nßte heh. derAauAreinnen onaeno menr aetunde, reine. aufgeklarte,

von allem Aeralauben, von aller finſternÊνn t
Schwarmeren aere nigte Vernunft ſehn, als im
Chrient.  Zh ſetze aber noch hinzu, daßniſt der decigion zugleich noch mehr auf die all«
gemeine Bildung der Vernunft geſehen werden!
mochte. Gebildete Vernunft iſt kein Vorzug einl
zelner Stande oder Claſſen der Menſchen; ſie iſt]
allgemeines Menſchenrecht; wir ſind alle zu Eil
nem Bilde erſchaffen; und ſo lange dies vernach—,
laßigt, und der große Haufe der Menſchen als!
eine geringere Claſſe von Geſchopfen angeſehen
wird, die in der Unwiſſenheit und Fuhlloſigkeit
erhalten werden muſſe, damit ſie die verachtliche
Entfernung und Sclavereh, worinn man ſie halt,
und die tyranniſchen Laſten, die man ihr aufbur—

det, ſo viel williger trage, ſo lange wird die Re—
ligion ihre wohlthatige Fruchtbarkeit nie verbrei
ten, noch die Menſchheit aus dem traurigen Ver
falle, worinn ſie ſeufzt, ſich je erheben konnen.

Wenn ich aber von der allgemeinen Cultur
der Vernunft auch des niedrigen Theils der Men
ſchen rede, ſo verſtehe ich hier keine gelehrte
Kenntniſſe, keinen verfeinerten Geſchmack; eine
ſolche Eultur wurde die ganze Societat zerrutten,
die Menſchen aus dem ihnen von der Vorſehung

H ange
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augewieſenen Wirkungskreiſe heraus ſetzen, fie
unthatig und vollends unglucklich machen. Aber
dãß auch der. Ni iaſte den Troſt und den Muth.
habe  ſich als enen vernunit ar vitenſchen. an

daß er die Freuden, die die Schonheit der Natur
zuſehen, und ſich teiner Exiſtenz mehr. zu freuen;

ihm darbietet, und die ſanften hauslichen Freu—
Dden, die die Harte und Raubſucht ſeiner Tyran

beſonders auf die Gute und Weisheit ſeines Got

—S,,—Vſich auch in ſeiner dunkelſten Niedrigkeit fur ein
oObjeet dieſer weiſen und gutigen Vorſehung zu
ehalten, daß er zu ſeiner Ermuntrung den weiſen
Plan dieſer Vorſehung, in Vertheilung der

GStande und Guter hier auf der Erde mehr uber
ſehen, den Stand, worein dieſelbe ihn hier ge
ſetzt hat, und die Vorzuge, die auch damit wie—
derum verbunden ſind, aus dem rechten Geſichts
punkte anſehen lerne, und er ſich, auf welcher
Stufe er auch ſtehet, als ein thatiges, von ſei
nem Gott zur Beforderung der allgemeinen Wohl
fahrt dahin geſetztes Mitglied der menſchlichen
Geſellſchaft betrachte, daß er daher die Pflichten,
die dieſer Stand von ihm fordert, mit ſo viel
mehr Ueberleqgung, und ſo geringe ſie ihm auch
ſcheinen mochten, mit aller Freudigkeit ausube,
und ſich, wenn er dieſe redlich erfullet, auch als
ein treuer Kuecht. das Wohlgefallen ſeines Gottes

verſi
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verſichern konne, mit dem Troſte, daß ſein ge
genwartiger Zuſtand nicht ſeine ganze Beſtim—
mung, ſondern nur der Prufungs- und Vorbe
reitungsſtand zu einer ihm bevorſtehenden hohern
und vollkommenern Beſtimmung ſey; dies iſt die
allgemeine Cultur der Vernunſt, die ich noch
wunſche. Und o! wie ſehr wurde die Menſchheit
ſich erheben, wie viel die Geſellſchaft in ihrem
allgemeinen Wohlſtande dabey gewinnen, wie
viel das allgemeine Elend gemindert, und der
traurigen Objecte, die die Menſchheit jetzt noch
ſo ſehr verunſtalten, weniger werden!

Die! Hoffnung klart ſich hiezu gottlob auch
uberall auf, da ſo viel wurdige und edle Men
ſchenfreunde, in allen gottesdienſtlichen Gemein—

ſchaften, (denn der Chriſt und der Menſchen—
freund ſiehet die Aufklaruug der Vernuuft, die
Verbreitung der Wahrheit und Tugend, wo er
ſie ſiehet, mit gleicher Dankbarkeit und Freude
an) ſich erweckt fuhlen, ihre Einſicht und Men—

ſchenkenntniß hiezu anzuwenden, und in ihren
wohlthatigen Wirkungskreiſen, mochte es mir
doch erlaubt ſeyn, ſie zu nennen! doch wer kennt
ſie nicht auch ungenannt, durch ihre weiſen An
ſtalten der Welt ſchon die erwecklichſten Beweiſe
geben, daß eine ſolche gluckliche Umbilbung der
Menſchen in allen Standen moglich ſey.

Aber, Große der Erde! Hier ſtreckt die
Menſchheit zu Euch, als ihren ihr von der Vor
ſehung gegebenen Vormundern, die Hande aus,

H 2 daß
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daß ihr dieſen Bemuhungen mit eurem Anſehen

und Vermogen zu Hulfe kommt, damit ſie ihre
allgemeine Wirkſamkeit erreichen, und ſie, die
Menſchheit, aus der niedrigen Sinnlichkeit, wor
ein ſie verſunken iſt, und bey allen noch ſo gluck—
lichen einzelnen Verſuchen, ohne eure ernſtliche
Hulfe noch immer tiefer verſinken muß, zu der
Wurde, wozu Gott ſie ſchuf, ſich nach und nach
endlich erhebe; daß zuforderſt die Religion des
Erloſers, die ſo ganz hierauf eingerichtet iſt, ihre
gottliche Kraft und Fruchtbarkeit immer mehr
verbreiten konne; daß, wo dieſelbe vorgetragen
wird, ſie immer in der ehrwurdigen, ſanften,
himmliſchen Geſtalt erſcheine, damit der denkende
und einfaltige Zuhorer ſie an ihrem Lichte erkenne,
und von ihrer wohlthatigen Kraft ſich erweckt und
erwarmt fuhle; daß jede gottesdienſtliche Hand
lung, jeder heilige Gebrauch ſo lehrreich und
erwecklich als moglich eingerichtet, und beſtandig
von der ihm zukommenden Wurde begleitet werde;
daß uberhaupt der ganze offentliche Gottesdienſt
ſeine volle Wurde habe, und alles, was die Hoch
achtung fur die Religion und die Tugend ſchwa
chen, und die unordentliche Sinnlichkeit und das
Laſter reizen konnte, mit weiſer Vorſicht vermie
den und entfernt werde; daß die Tugend, wo und
in welcher Geſtalt ſie erſcheint, mit Zuverſicht er
ſcheinen konne, und das Laſter, bey allem geborgten

Scheine, ſich immer ſelbſt als Laſter ſehe; und
daß Gottesfurcht und Tugend, auch bey allen of
fentlichen zum allgemeinen Vergrugen geordneten

Anſtalten,
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Anſtalten, die die Religion, wenn ſie und die
Menſchenliebe nicht dabey gekrankt werden,
nie verdammt, allemal ihre Sicherheit behalten.
Daß vorzuglich die Anftalten zur gemeinen
Volkserziehung dieſem großen Endzwecke gemaß
ſo paſſend als moglich eingerichtet, und mit dem
Unterrichte in der Religion auch zugleich die Ver—
nunft, und das ſaufte, freudige, liebreiche, allge—
meine Menſchengefuhl erweckt werde; und daß
beſonders die tauſenden unglucklicher Geſchopfe,
die aus Unvermogen, oder Fuhlloſigkeit der El
tern, und von allen andern Menſchen verlaſſen,
in der robeſten thieriſchen Sinnlichkeit, der
Menſchheit zur Beſchamung, der Geſellſchaft zur
Laſt, und ſich ſelbſt zum Verderben aufwachſen,

 daß dieſe in euch ihre Vater finden, und unter eu
rer Verſoraung, durch dieſe Anſtalten, auch zu
vernunftigen, gnten, nutzlichen und glucklichen
Menſchen gebildet werden mogen; daß es aber
dieſen Anſtalten dabey auch nie an den nothigen
Hulfsmitteln fehle, und ſie auch immer ſolchen
Lehrern anvertrauet werden, die Fahigkeit, Ge
fuhl und Muth genug haben, die Abſichten davon
zu erfullen; dieſer Stand dann aber auch ſelbſt zu

forderſt aus der druckenden Durftigkeit und Nie—
drigkeit erhoben werde, und die nothigen Ermun
terungen erhalte; daß es nie an geſchickten Man

nern fehle, die ſich mit Freudigkeit und Eifer
demſelben widmen; und daun noch, daß ich dies
einzige noch hinzu ſetze, daß der frohe Muth, zu
deſſen Erweckung die ganze Religion des gottli

H z chen
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chen Menſchenfreundes, der ſie uns gelehret, ein
gerichtet iſt, mehr allgemein werden, und die
Menſchen, in welchem Stande ſie ſind, ſich ihres
Gottes und ihres Lebens mehr freuen mogen,
damit ſie auch dieſe eure Anſtalten, als zur Be
forderung ihrer mehrern Wohlfahrt geordnet, ſo
viel zuverſichtlicher annehmen, und ihre Wohl
thatigkeit mit freudiger Dankbarkeit empfinden
mogen.

Große der Erde! dies iſt es, was die
Menſchheit von eurer Weisheit, von eurer Men
ſchenliebe, von eurem Anſehn erwartet! Unſer
aller GOtt und Schopfer, der euch zu ſeinen
Statthaltern hier verordnete, gab euch die Macht
und das Vermogen dazu, und unſer Heiland,.
der zu dem Ende vom Himmel kam, um euch
die beſte Anweiſung dazu zu geben, und uns nach
ſeinem Geſetze der Liebe Gottes und der Menſchen
liebe dermaleinſt richten wird, ruft euch zugleich
dazu auf. Was fur ein erhabener Beruf, die
Menſchheit aus ihrem Verfalle zu erheben, ihr
ihre Muhſeligkeiten zu erleichtern, und Vernunft,
Tugend, Zufriedenheit und Menſchenliebe unter
ihnen allgemein zu machen!

Was kann unter allen euren Vorzugen dieſer
Freude gleichen; wodurch konuet ihr eure eigne
Staaten bluhender machen? Und noch was
ihr dieſen meinen geringſten Brudern ge
rhan habt, das habt ihr mir gethan. Was

fur
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fur ein nachdenklicher Lohn, der euch in dieſen
Worten hiernachſt noch aufbehalten iſt!

Jch ſchließe hiermit endlich dieſen ſo gedehn
ten Abſchnitt. Die Wichtigkeit der Sache hat
mich unvermerkt ſo weit gefuhret; das Urtheil
uber die angenommene Erklarung muß ich aber
dem Leſer uberlaſſen. Sie laßt wenigſtens alles
Weſentliche dieſer Lehre ungekrankt, maßigt und
lindert nur die harten Satze, laßt das Verderben
der Menſchheit was es iſt, nimmt dem verderb
ten Menſchen noch mehr alle Entſchuldigung, iſt
noch ſo viel warnender, und macht die Anwen
dung und Hulfen der Religion noch ſo viel noth
wendiger.
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